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Glänzender Verlauf der Oſtbundlagung in hamburg. 


Die gewaltigſte und eindrucksvollſte aller bisherigen Bundestagungen. 


Die Hanſetagung des Deutſchen Oſtbundes, die als 
außerordentliche Neichsbundestagung in der Seit vom 
22.—26. Augujt in Hamburg stattfand, nahm in allen ihren 
Teilen einen überaus glänzenden Verlauf. 


Alle Befürchtungen, daß es in Hamburg kaum möglich ſein werde, 
eine Bundestagung großen Stils zuſtande zu bringen und allgemeines 
Intereſſe für die Oſtfragen zu wecken, weil die dortige Bevölkerung 
außerordentlich zurückhaltend ſei, ſo daß ſchon eine große Anzahl alter 
großer Verbände mehr oder weniger mit ihren Tagungen dort ver— 
unglückt ſeien, haben ſich nicht nur als unbegründet erwieſen, ſondern 
es iſt das Gegenteil eingetreten: Eine alle Erwartungen übertreffende 
allgemeine Teilnahme der Behörden, der Bevölkerung und der Preſſe; 
ein Beſuch, wie er Jo anhaltend und ſtark noch kaum je bei einer 
Bundestagung da war, ſo daß bei den wichtigſten Veranſtaltungen — 
trotz großer Säle — Hunderte wegen Platzmangels umkehren mußten; 
ein Erfolg der einzelnen Veranſtaltungen — der Sejtgottesdienjte und 
der großen Kundgebung am Sonntagmittag, der Geſchädigten- 
kundgebung, des Frauentees, der Tagung an Bord -des Oßjzean- 


dampfers „Hamburg“, des oſtmärkiſchen Heimatabends, der Gedenk- 
feier am Grabe Bismarcks in Friedrichsruh, der Ausflüge nach 
Cuxhaven und über Lübeck in die Holſteiniſche Schweiß — wie er 
größer kaum gedacht werden kann. Das alles machte die Tagung 
zu einem der ſtärkſten Erlebniſſe für alle Teilnehmer, 
die dieſe begeiſternden Tage an der Waſſerkante mit ihren über- 
wältigenden Eindrücken niemals vergejlen werden; machte fie zu einem 
denkwürdigen Ereignis für den Deutſchen Ojtbund, das durch künftige 
Tagungen kaum noch zu überbieten ſein wird. 


Hatte die Feſtnummer des „Oſtlands“, die wir zu dieſer 
Tagung herausgegeben haben, und die einen Tag früher erjchienen 
war, damit ſie bereits vor Beginn der Tagung in Hamburg vorlag, 
durch die Beiträge zahlreicher führender Vertreter des politiſchen, 
Wirtſchafts- und Geiſteslebens, insbeſondere auch durch die Beiträge 
bekannter Schriftſteller, wie Rudolf Herzog, Walter Bloem, Walter 


von Molo uſw., einen neuen Beweis dafür erbracht, wie lebendig 


das Intereſſe in den führenden Schichten unjeres 


Volkes für die Oftfragen iſt und wie ſehr man Verſtändnis 
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für unfere Abſicht hatte, die Bevölkerung der Walſer- 
kante für die Oftfragen zu mobilifieren, fo zeigte der 
Präfident des Senats der Freien und Hanfeftadt Hamburg, Herr 
Bürgermeiſter Noß, ſchon bei der erſten offiziellen Veranſtaltung 
der Bundestagung, bei dem vom Senat Hamburgs der Bundesleitung 
des Oſtbundes und ſeinen Chrengäſten, den Cagungsrednern ufw. ge- 
gebenen Senatsempfang, wie ſehr dieſer Sweck der Tagung 
gerade auch vom Hamburger Senat anerkannt und gefördert wurde. 
Die Begrüßungsworte des Herrn Roß ſtellten, das fühlte man, nicht 
nur einen Höflichkeitsakt dar, ſondern klangen ſo warm und echt, daß 
lie von uns Oftmärkern als eine glückliche Vorbedeutung der ganzen 
Tagung empfunden wurden. Dieſes Empfinden hat auch nicht ge- 
trogen. Bei allen weiteren Ansprachen und bei den Vorträgen, die 
von bekannten Perjönlichkeiten Hamburgs während der Tagung ge— 
halten wurden, klang mit einem überraschend großen Verſtändnis für 
die Bedeutung der Oſtfragen eine immer größere Wärme des 
Empfindens und der Teilnahme für die Grenzlandnöte im Oſten hin- 
durch. Am kürzeſten brachte fie wohl Herr Oberpfarrer 
Dr. Schöffler bei ſeiner Predigt im Hauptgottesdienſt in der 
großen Michaeliskirche auf die Formel, daß das Ganze leidet, 
wenn ein Glied krank ift, und daß ein Volk nur dann geſund 
iſt, wenn alle für einen ſtehen. Aber wie warm war auch die Teilnahme, 
die in Vertretung des verhinderten Senatspräſidenten Roß Herr 
Senator Dr. Matthaei, in feiner Begrüßungsanſprache bei der 
Kundgebung im Euriohaus erkennen ließ. Wie freudig begrüßt wurde 
die Verſicherung des Vertreters der Univerſität, des Herrn Profeflors 
Dr. Lauffer, der dem Deutjchen Oftbund zuſagte, daß, wenn er rufe, 
um bezüglich des Anspruchs der Deutſchen und der Polen auf das 
heiß umſtrittene Land im Oſten durch die Wiſſenſchaft die Wahrheit 
feſtſtellen zu laſſen, er allſeitige Unterſtützung finden werde. Wie 
prachtvoll wies der erſte Seftredner, Herr Profeſſor Reincke, der 
Staatsarchivar Hamburgs, die Schickſalsverbundenheit des Nord— 
weſtens und Oſtens in alter und neuer Zeit nach, und wie eindrucks=- 
voll betonte der zweite Hauptredner, Herr Dr. Roderich Schlu bach, 
einer der angeſehenſten Großkaufleute Hamburgs, die wirtſchaftliche 
Verflochtenheit der Welthandelsintereſſen Hamburgs mit der deutſchen 
Oſtmark, wie warme Worte fand er auch für die menſchliche Anteil 
nahme der königlichen Kaufleute und der ſonſtigen Bewohner Ham- 
burgs an dem tragiſchen Geſchick des Oſtens und feiner Bewohner, 
und wie mannhaßft, ſielbewußt und energisch klang die Zujage, daß es 
Pflicht der Hamburger und der Deutſchen Wafferkante über- 
haupt ſei, dem deutschen Oſten in ſeiner Not beizuſtehen und nicht 
müde zu werden in der Unterſtützung der Beſtrebungen zu einer uns 
bedingt notwendigen Neuordnung in der Oſtgrenzenfrage. Die 
genannten und die ſonſtigen Redner der Tagung gehören den ver- 
Ihiedenften Parteien, von den Sozialdemokraten bis zu den 
Deutſchnationalen, an. So bildete ihre Stellungnahme zu den Oft- 
fragen einen erfreulichen Akkord der Einigkeit, eine mit größter 
Genugtuung zu begrüßende Zuffimmung von Vertretern aller Parteien 
und Richtungen, und zugleich einen warmen Widerklang der Über⸗ 
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parteilichkeit des Deutſchen Oſtbundes, auf deren Betätigung dieſer 
entſcheidendes Gewicht legt. 

Dankerfüllten Herzens blicken wir zurück auf die wahrhaft er- 
hebenden Eindrücke dieſer Bundestagung. Ihr Erfolg gilt ja 
in erſter Linie der Sache, die wir vertreten, der 
großen und gerechten Sache der Oſtmark. Das Unglück 
des Oſtens iſt es, das uns die großſügige Gaſtfreundſchaft und die Jo 
überaus warmherzige und wohltuende Aufnahme und Unterſtützung 
unſerer Beſtrebungen in Hamburg verſchafft hat. Beſonders wichtig iſt 
es, daß die Hamburger Blätter in einer großen Anzahl von 
Artikeln und Berichten den glänzenden Verlauf der Hamburger Tagung 
widergeſpiegelt und damit für die Sache des Oftens eine dankenswerte 
Aufklärungsarbeit geleiſtet haben. Bei der großen Verbreitung der 
bedeutenden Hamburger Blätter im Inlande ift dadurch die Kunde 
darüber, was im Oſten auf dem Spiele ſteht und wie notwendig es iſt, 
daß alle Deutſchen einmütig ſich an der Rettung des Oftens und der 
Wiedergutmachung des an ihm begangenen Unrechts beteiligen müjlen, 
weit hinaus in Stadt und Land bis in die letzte Siſcherhütte auf den 
Halligen getragen worden. Dazu kommt, daß die großen Blätter der 
Weltſtadt Hamburg im Auslande vielfach mehr verbreitet ſind und 
eifriger geleſen werden als manche großen Berliner Blätter. Auch 
das iſt einer der Punkte, die die Hamburger Tagung in beſonderem 
Maße bedeutſam machen. 

Mit befonderer Genugtuung fei ſchließlich noch hervorgehoben, daß 
die Senatspräfidenten von Bremen und Lübeck ſich durch die für 
unfere Feſtnummer gelieferten Beiträge mit großer Entſchiedenheit 
auf den Standpunkt der Solidarität mit Hamburg in diefer Frage 
geſtellt haben. Auf dieſe Weiſe kam 

der Charakter der Tagung als Hanfetagung 

beſonders ſcharf zum Ausdruck. In gleichem Sinne waren die Seft- 
nummerbeiträge des Magiſtrats Kiel und verſchiedene andere Bei— 
träge aus den Oſtſeegebieten und aus Königsberg, die ebenfalls die 
frühere Verbundenheit dieſer Gebiete und weiter Gaue Binnen- 
deutſchlands mit Weſtdeutſchland in den Zeiten der Hanſe und in 
Jpäterer Seit betonten, begrüßenswert. Bei dem Ausflug nach 
Lübeck, den eine überraſchend große Zahl der Teilnehmer im Anſchluß 
an die Tagung machte, wurde in wechſelſeitigen Anſprachen in Lübeck 
dieſer Charakter der Hanſetagung ebenfalls beſonders hervorgehoben. 
Ganz beſonders aber wurde er zum Ausdruck gebracht in dem Vor- 
trage des Herrn Profeſſors Reincke, den wir in der heutigen 
Archivbeilage im Wortlaut wiedergeben. 

Die Hamburger Feſttage mit ihren überwältigenden 
Eindrücken ſind verrauſcht. Das aber, was während ihres 
Berlaufs getan und gedacht, gejagt und gejungen worden 
iſt, darf nicht verklungen ſein, ſondern muß ſich umſetzen 
lowohl bei den Cagungsteilnehmern vom Oftbund wie bei 
den einheimischen Deutſchen von der Waſſerkante in macht⸗ 
vollen Catwillen zum Wohle der Oftmark und zum Heile 
des Vaterlandes. 


Der Empfang durch den Hamburger Senat, 


Der offizielle Teil der Bundestagung erhielt einen auferordent- 
lich ehren- und ſtimmungsvollen Auftakt durch einen Empfang, den 
der Senat der Freien und Hanfeſtadt Hamburg zu Ehren der Bundes- 
leitung und ihrer Ehrengäſte gab, und zwar in den künſtleriſch vor⸗ 
nehm ausgeſtatteten ſtil⸗ und ftimmungsvollen Repräfentationsräumen 
des Senats im Haufe Wedell. Erſchienen waren der erſte Senats- 
präſident Bürgermeiſter Roß (Senatspräſident Bürgermeiſter 
Petorſen iſt zur Seit erkrankt und war dadurch am Erſcheinen 
verhindert), ſowie der Präſident der Bürgerſchaft (Stadtverordneten⸗ 
vorſteher) Herr Max Leuteritz. Geladen waren ferner vom 
Senat eine Anzahl Senatoren, Herr Staatsrat Dr. Zinn, der in 
Hamburg in hohem Grade in Anſehen ſtehende verdienſtvolle Chef 
der Preſſeſtelle des Rates, der unjere Cagung in verſtändnisvoller 
Anterinahme durch Rat und Cat gefördert hat, ſowie Herr Otto 
Kapſer, der Vorſitzende der Arbeitsgemeinſchaft der landsmann- 
schaftlichen, der Srenzland- und Auslandsverbande Hamburgs, dem 
wir ebenfalls für eine umſichtige Einjegung ſeines Einfluſſes zur 
Förderung unferer Tagung und unſerer Beſtrebungen ſehr zu Dank 
verpflichtet find, ferner die Herren Staatsarchivar Profeſſor Dr. 
Reincke und Dr. Schlubach, ſowie Frau von Boſe, die 
Vorſitzende der Frauengruppe Hamburg des Vereins für das Deutjh- 
tum im Auslande, und Frau Polizeirat Schneider vom Vorſtande 
der Frauengruppe Groß-Hamburgs des Deutſchen Oſtbundes, als 
Repräſentantinnen der beiden Gruppen, die juſammen mit anderen 
Damen der beiderſeitigen Vorſtände, insbeſondere der Gattin des 
Vorſitzenden unjeres Landesverbandes Waſſerkante, Frau Sitz ke, 
den Jo glänzend verlaufenen Frauentee vorbereitet hatten, ferner die 
Londtagsabgeordnete Stau Dr. Eliſabeth Spohr, die die Feſtrede bei 
dem Srauentee hielt. Als Vertreter des Deutſchen Oftbundes waren 
geladen Jämtliche Herren des Präſidiums, ferner Frau Geheimrat 
Schmid, Herr Paſtor Gürtler- Berlin als Feſtredner, ſowie 
Herr Paul Sitz ke; der Vorſitzende unferes Landesverbandes Waffer- 


kante, und die drei anderen Mitglieder des Hamburger Tagungs- 
ausſchuſſes, die Herren Otto Seelig, Niedel und Böhes. 


Bei dem in den unteren Räumen fervierten Srübftück hielt Herr 
Senatspräſident Bürgermeiſter Noß in ſchlichten, aber gehaltvollen, 
warmen und herzlichen Worten eine Ansprache, in der er etwa 
folgendes ausführte: Es ift mir eine bejondere Ehre und Freude, 
die Vertreter des Deutſchen Oftbundes am Beginn ihrer bedeutjamen 
Hanſetagung in Hamburg zu begrüßen. Wir in Hamburg freuen uns, 
daß Sie Ihre Tagung hierher verlegt haben und hoffen, daß Ihnen 
unſere Stadt gefallen wird, und daß Sie nach den ernſten Verhandlungen 
hier auch Freude und Erholung finden, und daß Sie gern an Hamburg 
zurüccdenken werden. Wir haben volles Verſtändnis 
für die Not, in der ſich der deutſche Oſten befindet 
und warmes Mitgefühl für die Deutſchen, die 
durch die Veränderungen im Oſten ſo ſchwer ge⸗ 
troffen worden find. Hamburg, die Welthandelsſtadt, iſt ja 
zwar wirtschaftlich mit den öntereſſen der ganzen Welt verknüpft. 
Wir wiſſen aber, was es für uns bedeutet, ein ſtarkes Hinterland 
zu haben. Dazu gehört auch der deutſche Oſten. Früher war 
es wohl ſo, daß die einzelnen deutſchen Volksſtämme meijt nur mit 
ihrem eigenen Schickfal beſchäftigt waren und ſich um das Wohl und 
Wehe der anderen deutſchen Stämme und Gaue wenig oder gar nicht 
kümmerten. Das iſt heute anders geworden, wenn auch vielleicht noch 
nicht alle Wünſche in diefer Hinfiht erfüllt find. Wir Hamburger 
jedenfalls nehmen lebhaften Anteil an den Beſtrebungen Ihres 
Bundes, dem Often zu helfen. Dieſes Ziel wird ſich nur in ſtiller, 
ruhiger, zäher Arbeit erreichen laſſen. Wir zweifeln aber nicht, 
daß aus Gerechtigkeitsgründen die berechtigten Bestrebungen zu⸗ 
gunſten des deutſchen Oſtens ſchließlich von Erfolg begleitet ſein 
werden. Redner trank auf das gute Gelingen der Hanſetagung des 
Deutſchen Oftbundes und auf feine Führer. 


FF 


Vundespräſident Ginſchel erwiderte mit herzlichen Dankes- 
worten für die Ehrung, die der Senat dem Deutfchen Ojtbund durch 
diejen Empfang erwiefen, für alles bisherige Entgegenkommen, das 
der Senat und Jo viele ſonſtige Stellen dem Oſtbund bei der Vor⸗ 
bereitung der Tagung bezeigt haben, und vor allem auch für die 
freundlichen Worte der Begrüßung durch Herrn Senatspräſidenten 
Roß. Wenn dieſer von ernſter, zäher und fielbewußter Arbeit ge- 
ſprochen habe, die notwendig ſei, um im Often eine Anderung der 
dortigen unhaltbaren Verhältniſſe herbeizuführen, Jo habe er damit 
einen der leitenden Geſichtspunkte berührt, die die Arbeit des 
Deutſchen Oftbundes von jeher beherrſcht haben. Früher wie heute 
habe dieſer das Schwergewicht weniger auf Agitation und Propa- 
ganda gelegt als auf ſtille, zähe und unabläſſige, durch keinen Mif- 
erfolg zu beeinträchtigende Arbeit, von der vielfach nicht einmal in 
den Jahresberichten geſprochen werde. Beweis dafür .jei, was der 
Oſtbund in der Frage der Flüchtlingsfürſorge, der Entſchädigung der 
Verdrängten, der Beſeitigung der Wohnungsnot in Stadt und Land 
und durch eigene Siedlungstätigkeit wie auch auf verſchiedenen anderen 
Gebieten geleiſtet habe. Wenn der Deutſche Oftbund nunmehr nach 
zwei Jahren wieder eine große Bundestagung abhalte, ſo ſcheint das 
zwar dieſen Worten zu widerſprechen, der Widerſpruch iſt aber nur 
Jcheinbar. Denn auch dieſe Tagungen ſind notwendig zur Erreichung 
der Siele des Ojtbundes auf einem beſonders wichtigen Gebiet, zur 
Herſtellung einer wirklichen Volksgemeinſchaft; 
alle deutſchen Kreiſe ohne Unterſchied der Partei 
und des Bekenntniſſes umfaſſend, zugunſten der 
Oftfragen, für die die Abhaltung ſolch großer Kundgebungen, 
wie ſie der Oſtbund bereits im Osten, in Mitteldeutſchland und im 
Weſten abgehalten habe und nun auch in Hamburg abhalte, das beſte 
Mittel iſt. Zur Herſtellung einer ſolchen Vollesgemeinſchaft find wir 
auf dem beſten Wege. In der kurzen Seit von der Reichsgründung 
bis zum Beginn des Weltkrieges waren die Bewohner der einzelnen 
deutſchen Länder zu einem Volke noch nicht genügend verwachſen, es 
gab noch zu viele Klüfte durch Partei» und Klaſſengegenſätze. Herr 
Oenatspräſident Roß habe mit Recht darauf hingewieſen, daß in 
dieſer Hinſicht vieles, aber noch nicht alles beſſer geworden ſei. In 
den Oſtfragen gäbe es Gott ſei dank eine Aufgabe, 
die mit zulöſen alle Deutſchen ohne Unterſchied der 
Partei, des Bekenntnifjes, des Seſchlechts und 
des Alters bereit und entſchloſſen ſeien. Redner be- 
tonte dann unter Hinweis auf die ſchleswigſche Frage, die von 1430 
bis 1864 immer wieder gelegentlich akut wurde, wie verhängnisvoll 


431 


%%% %%% 


%%%. %%% %%%ꝗꝗ 


es für uns war, daß wir früher in den Seiten deutſcher Kaiſerohn— 
macht und unter dem Sluche der Kleinſtaaterei eine deutſche Volks- 
gemeinſchaft nicht hatten, wobei er darauf hinwies, welch außer- 
ordentliche Nolle Hamburg an der Löſung der deutschen Frage immer 
geſpielt hat, in der Zeit der Bekämpfung der Wenden vor 1000 Jahren 
ebenſo wie in der Seit der Hanſe, der napoleoniſchen Kriege und vor 
allem der Befreiung Schleswig-Holſteins vom däniſchen Joch. Das 
ermutigt uns, Jo ſchloß der Nedner, zu der Hoffnung, daß gerade 
Hamburg im Verein mit den übrigen Hanſeſtädten auch heute wieder 
beſonderes Verständnis für die Not des Oftens zeigen und tatkräftig 
dazu beitragen wird, daß dieſe Not und vor allem ihre Urfachen, 
die in den jetzigen Grenzverhältniſſen liegen, beſeitigt wird. In dieſem 
Sinne trank der Redner auf Hamburg als eine Vormacht des deutschen 
Gedankens, auf Hamburg, das Tor Deutſchlands in die Welt, auf 
die Stadt der weitblickenden königlichen Kaufleute, die in Kontinenten 
denken, auf Hamburg, die Perle unter den Städten Deutſchlands. — 
Als nach dem Frühſtück in den oberen Näumen noch eine Caſſe 
Mokka geboten wurde, hatten die Teilnehmer von außerhalb Ge- 
legenheit, die wundervollen Kunſtwerbe zu bewundern, die in großer 
Anzahl die prächtigen, dabei ſehr intim wirkenden Näume ſchmücken. 
Die auswärtigen Teilnehmer ſchieden in herzlicher Dankbarkeit für den 
gaftfreundlichen Empfang durch den Hamburger Senat, der die Tagung 
in Jo ſchöner und bedeutjamer Weiſe einleitete. 


Die Preſſe über unſere Tagung. 


Die Bundesleitung veranstaltete Mittwoch, den 20. Auguſt, im 
Überſeeklub eine Prejjekonferenz und hatte die Freude, daß alle Sei- 
tungen von Hamburg und Umgebung wie auch viele Vertreter aus- 
wärtiger Jeitungen (darunter des Scherl- und Moſſeverlages, Berlin, 
der „Köln. .“, der „Köln. Bolksz.“, der „Frankf. Z.“ uſw.) er- 
ſchienen waren. Die Bundespräfidenten Hinſchel und Geheimrat 
Schmid unterrichteten in kurzen Vorträgen und ſchriftlichen Mit- 
teilungen die ſtattliche Verſammlung über die Swecke und Ziele des 
Oftbundes und über den Stand der Oftfragen. Sämtliche Hamburger 
Seitungen haben faft eine Woche lang in allen Ausgaben ſich aufs 
eingehendſte mit dem Oftbund und der Cagung beſchäftigt und letzterer 
auf dieſe Weiſe einen großen Widerhall in der breiteſten Öffentlichkeit 
verſchafft. Auch die Zeitungen im Reiche haben fortgeſetzt eingehend 
über fie berichtet. Raummangels wegen können wir erft in der nächſten 
Nummer einen gedrängten Auszug über die Berichterſtattung der 
ganzen deutſchen Preſſe wiedergeben. 


Eine machſvolle Kundgebung der Liquidations⸗ und Gewallgeſchädigten. 


Die Arbeitsgemeinſchaft verlangt mit ſchärfftem Nachdruck die Neuaufrollung der Entſchädigungsfrage. 


Die erſte öffentliche Verſammlung im Nahmen der Bundestagung 
bildete eine vom Deutſchen Oftbund Freitagnachmittag 2%, Uhr ver⸗ 
anſtaltete Verſammlung der Liquidations- und Gewaltgeſchädigten, die 
vom Verein Wiederaufbau in Hamburg, einer Organiſation von Ge- 
ſchädigten, die meiſtens ſehr große Schäden erlitten haben, unterſtützt 
wurde und hinter die ſich die gejamte Arbeits- 
gemeinſchaft ſtellte. Deshalb waren der Vorſitzende der 
Berliner Arbeitsgemeinfchaft der Intereffenvertretungen für den Erfat 
von Kriegs- und Verdrängungsſchäden, Herr Stadtrat a. D. Gilg, 
der zugleich den Hilfsbund für die Elſaß-Lothringer vertrat, gekommen, 
der Wiederaufbauverein Hamburg durch feinen Vorſitzenden, Herrn 
Direktor Niedel, der Bund der Auslandsdeutſchen durch den 
Vorſitzenden ſeines Landesverbandes für Nordweſtdeutſchland, Herrn 
Ronful Ahlers, vertreten, während der Vorſitzende des Neichs- 
verbandes der Kolonialdentſchen, Herr Gouverneur Hahl, und der 
Direktor der Freien Intereffenvertretung der im Ausland geſchädigten 
Inlandsdeutſchen, Herrn Dr. Trantom, eigens zur Teilnahme an 
der Versammlung aus Berlin herübergekommen waren. Der 
große Börjenfaal reichte bei weitem nicht aus, um 
alle Teilnehmer aufzunehmen, ſo daß hunderte an 
der Tür umkehren mußten. Vertreter der Landesverbände 
und Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes waren aus dem ganzen, 
Reiche in großer Anzahl erschienen. Aber auch von anderen großen 
Geſchädigtenverbänden, die in der Arbeitsgemeinſchaft zujammen- 
geſchloſſen find, waren Mitglieder nicht nur aus Hamburg und Um- 
gegend, Jondern zum Teil auch aus weiter Ferne herbeigeeilt, um an 
diefer mächtigen Kundgebung, die mit Rückſicht auf die Reichstags 
wahlen von beſonderer Bedeutung war, teilzunehmen. Aus Hamburg 
waren auch Vertreter der Behörden, der Handels- und Handwerks- 
kammer uſw. in größerer Anzahl erſchienen. Die Verſammlung war 
erſichtlich von Anfang an infolge der großen Verbitterung der Ge- 
Ichädigten über die völlig unzulängliche Entſchädigung in erregter 
Stimmung, die fi) im Verlauf der Berſammlung wiederholt zu 
leidenſchaftlicher Bewegtheit steigerte. Dieſe Stimmung 
der Teilnehmer entlud fi) während der Anſprachen häufig durch er⸗ 
regte Gwiſchenrufe und häufigen Beifall, der oft ſtürmiſch und an- 
haltend war und die allgemeine Zultimmung zu den Ausführungen der 
Redner zum Ausdruck brachte. Wie ſehr alle Geſchädigten ohne 
Unterſchied in der Entſchädigungsfrage einig ſind, bewies die ein 
ſtimmige Annahme der Entſchließung ohne jeden 
Verzicht auf eine Ausfprache über fie. 

Herr Direktor Riedel 
vom Wiederaufbauverein eröffnete die Kundgebung mit einer An- 
jprache, in der er in der Hauptſache ausführte: 


Ich habe die Ehre, die im Rahmen der Hanſetagung des Deutſchen 
Oſtbundes veranſtaltete heutige Kundgebung zu eröffnen. Als Vor- 
litzender des hieſigen Vereins „Wiederaufbau im Auslande“, der in 
der Arbeitsgemeinſchaft der großen Geſchädigtenverbände mit dem 
Deutſchen Oftbund ſtets eng zufammengearbeitet hat, gereicht es mir zur 
boſonderen Freude, die Mitglieder und Freunde des Deutſchen Oſt- 
bundes und der anderen Geſchädigtenverbände in unſerer alten Hanſe⸗ 
ſtadt willkommen heißen zu dürfen. Wir haben das Vergnügen, eine 
Reihe von hieſigen und auswärtigen Gäften in unjerer Mitte zu ſehen, 
die ich herzlich begrüße, insbeſondere Vertreter des Senats und der 
Bürgerſchaft, von Berliner Behörden, der Handelskammer, der 
politiſchen Parteien und großer Wirtſchaftsverbände. Ein beſonderes 
Wort der Begrüßung möchte ich dann den Herren von der Hamburger 
und auswärtigen Preſſe ſowie der großen Nachrichtenbüros jagen, die 
heute erſchienen find. Denn der Preffe haben die Geſchädigten viel 
zu danken. Schon frühzeitig haben die Seitungen aller Nichtungen 
erkannt und betont, daß es ſich bei den Forderungen der Geſchädigten 
nicht um eine öntereſſenten- oder Parteiſache handelt, ſondern um eine 
Ehrenpflicht des ganzen deutſchen Volkes und der deutſchen Wirtſchaft. 
Auf dem innerdeutſchen Gebiet der Entſchädigung hat die 
deutſche Preffe das bekannte Programm der Arbeits- 
gemeinſchaft, von dem ja im Kriegsſchädenſchlußgeſetz nur ein un⸗ 
zulänglicher Bruchteil bewilligt worden iſt, als maßvoll, gerechtfertigt 
und wirtſchaftlich produktiv anerkannt. Sie hat lich aber auch der 
außenpolitiſchen Forderung der Geſchädigten auf Freigabe mit 
großem Nachdruck angenommen und ſich ſeit 1928 mit ſtändig 
wachfender Gründlichkeit und weit vernehmbarer Stimme namentlich 
für die Freigabe der Überfchüffe deutſchen Eigentums im britiſch en 
Reihe eingeſetzt. Sie hat für dieſes Problem immer wieder den 
nötigen Naum gefunden. Man hatte in den Redaktionen das Singer- 
ſpitzengefühl dafür, daß es ſich hier um mehr als eine bloße Geldfrage 
handelte: Die Freigabeweigerung gerade von dem Jonft jo ver- 
ſtändigungsbereiten England; rückſichtsloſe Ausbeutung der übelften 
Beſtimmungen des Friedensvertrages gerade durch eine paziffiſüiſche 
engliſche Regierung; Erhöhung der engliſchen Neparationsquote gerade 
auf Koſten der ausgeplünderten Privatleute; konſequente Konfiskations- 
politik gerade von feiten des antibolſchewiſtiſchen England; alle dieſe 
erſtaunlichen Begleitumſtände haben die engliſche Sreigabefrage in 
Deutſchland zu einer Volks frage gemacht, die früher oder ſpäter 
von England doch noch in einer uns befriedigenden Weile gelöft 
werden muß, wenn nicht im deutſchen Volke für lange Seit ein 
bitteres Gefühl gegen England zurückbleiben ſoll. 
Ich glaube, daß es in Deutfchland kaum einen Menschen gibt, der der 
Anficht wäre, daß der Aoung-Plan ſchon das letzte Wort in 
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der Reparationsfrage darſtellt. Aber auch in der Frei- 
gabefrage, die ja eng mit den Reparationen zuſammenhängt, 
braucht es mit dem uns aufgezwungenen deutſch-engliſchen Liquidations- 
abkommen oder beſſer Liguidationsdiktat nicht zu Ende u 
jein. Es ſind immerhin einſchließlich der zwiſchen England und 
Amerika streitigen Wertpapiere im britiſchen Reich rund 150 Millionen 
Mark unliquidierten Egentums gerettet worden. Vor allem aber iſt 
zum erſten Male das Gewiſſen der Weltöffentlichkeit geweckt worden. 
Und zwar auch in England ſelbſt. Wenn es gelungen ift, in Große 
britannien 120 Abgeordnete aller Parteien und zahlreiche prominente 
Engländer zu einem energiſchen öffentlichen Hervortreten zugunsten der 
Freigabe zu veranlaſſen, Jo zeigt das, daß wir mit unſerer Arbeit auf 
ur katintgeichege jumbo. Un erte tinter bis- Jer inter "änerer 
Mitwirkung in Paris herauskommen wird, ſchreibt der führende 
engliſche Völkerrechtslehrer, Sir Thomas Barclay: 
„Unſer eigener Staat, der Hauptſünder in dieſer Sache, ſollte 
der erjte ſein, der dieſen Makel beſeitigt.“ 

Die Weltbewegung gegen die Alißhandlung des Privateigentums 
geht weiter, nachdem ſie einmal durch unſeren Kampf um die britiſche 
Freigabe auf einen Höhepunkt geführt worden iſt. Hierfür zwei aktuelle 
Beiſpiele: Das eine iſt die Neuporker Konferenz der großen inter- 
nationalen Juriſtenvereinigung, der International Law Alfociation, die 
ſchon einmal in einer Entſchließung die Liquidationen als ein „Über— 
bleibjel der Barbarei“ bezeichnet hat. Auf der Tagesordnung diejer 
Neuhorker Völlerrechtskonferenz ſteht auch der Punkt „Schutz des 
Privateigentums“. Weine Damen und Herren, die Sicherheit des im 
Auslande angelegten Privateigentums im Kriegsfalle, das iſt eine 
Sache, ohne die der gewaltige Aufſchwung der Weltwirtſchaft 
vor dem Kriege nicht denkbar geweſen wäre, und ohne die auch in 
Zukunft eine geſunde Weltwirtſchaft nicht möglich iſt. An der Sicher- 
heit des Privateigentums ſind außer uns Deutſchen alle die Nationen 
intereſſiert, die Kapital im Auslande anlegen, alfo namentlich Ameri- 
kaner, Holländer, Schweizer, Stanzofen und — last not least — die 
Engländer, deren politiſche Leitung auch einmal zu der Er- 
kenntnis kommen wird, wo das wahre öntereſſe ihres Landes in diefer 
Hinſicht liegt. Herr Dr. Bitter hat heute die Reife nach Amerika 
angetreten, um an diefer Konferenz in Neuyork teilzunehmen. Es iſt 
mir lebhaftes Bedürfnis und angenehme Pflicht, Herrn Dr. Bitter 
auch bei dieſer Gelegenheit höchſte Anerkennung zu zollen für ſeine 
energische, zielbewußte und trotz aller entgegenſtehender Schwierig- 
keiten unermüdliche Tätigkeit, die er ſeit Jahren der Steigabe- 
bewegung gewidmet hat. 

Und noch ein anderes Beiſpiel ſei hier genannt: Es iſt die inter- 
nationale Gutachtenſammlung des Schweizer Journalisten Charles 
Bernard zur Beſchlagnahme und Liquidation von Privateigentum. 
Der erſte Band diefer Sammlung hat 1927 großes Auffehen erregt. 
In diefen Tagen erſcheint nun in Paris ein zweiter Band, der noch 
weit umfaffender, intereffanter und wichtiger ift als der erſte. Sie 
werden darin Außerungen von Amerikanern finden, wie Hoover, 
Coolidge und Borah, von Engländern, Sranzoſen, Schweizern, 
Belgiern, Serben, Deutschen, Öfterreichern und anderen. Beſonders 
bemerkenswert iſt in den Bernardſchen Büchern die Außerung des 
franzöſiſchen Völkerrechtlers Profeſſor Scelle. Er nennt den 
Artikel 297i, wonach das Deutſche Reich die Liquidationsgeſchädigten 
ſchadlos zu halten hat, „eine durchſichtige Heuchelei“. In Wirklichkeit 
hätten die Väter des Verſailler Vertrages ſich gar nicht für das 
Schickſal der enteigneten Deutſchen intereſſiert. Er fährt fort: „Das 
verfolgte Ziel war vielweniger die Reparationsliguidation, fondern die 
Aus rottungs liquidation. Es kam darauf an, für eine ziemlich lange 
Seit — die ganze Zeit, die die ehemals feindlichen Staatsangehörigen 
brauchten, um ihre Auslandsniederlaffungen wieder auf- 
zubauen — den Wettbewerb dieſer ehemals feindlichen Staats- 
angehörigen ſich vom Halfe zu ſchaffen.“ Da jpricht alſo ein 
angeſehener und unabhängiger franzöſiſcher Gelehrter genau das aus, 
was die Arbeitsgemeinſchaft im allgemeinen und der Verein Wieder- 
aufbau im Auslande im einzelnen ſeit Jahr und Tag der Reichs- 
regierung predigen: die Fortnahme des deutſchen Auslandseigentums 
war mit der ſchwerſte Schlag, den das Ausland überhaupt gegen 
den deutſchen Außenhandel und damit auch gegen den deutſchen 
Arbeitsmarkt und den Lebensſpielraum des deutſchen Volkes führen 
konnte. Was wäre die natürlichſte deutſche Antwort darauf ge- 
weſen? Doch nur das eine, daß man diefen Schlag raſch und 
energiſch pariert hätte, daß man alſo die deutſchen Kauf- 
leute und Auslandspioniere durch angemeſſene Entſchädigungen in den 
Stand geſetzt hätte, neue und ſtarke Pofitionen im Auslande wieder 
aufzubauen. Große Erfolge in der Ausfuhrſteigerung laſſen ſich nun 
einmal nur durch intenſivſte Bearbeitung der überſeeiſchen Märkte an 
Ort und Stelle erreichen, und zugleich durch die Mithilfe eines mit der 
Heimat innerlich verbundenen Auslandsdeutſchtums. Dieſe wirtſchaft- 
lichen Gedankengänge ſind ebenſo klar und einleuchtend wie die Be⸗ 
gründung unſeres Entſchädigungsanſpruchs nach Necht und Billigkeit. 
Keine deutſche Regierung hat fie jemals beſtritten. Im Vertrauen 
auf Recht und wirtſchaftliche Vernunft ſind die Auslandsdeutſchen und 
Überjeekaufleute darum nach dem Kriege daran gegangen, im Auslande 
neue Stützpunkte der deutſchen Wirtschaft aufzubauen. Da es an 
Eigenkapital fehlte, haben fie große Kredite, namentlich ausländische, 
aufnehmen müffen. Sie mußten ſich ausländiſche Teilhaber gefallen 
laſſen und drückende Verpflichtungen übernehmen. Sie haben dieſes 
große Wiederaufbaurijiko auf ſich genommen im Vertrauen 
darauf, daß das Neich ihnen ſchließlich ihr Recht in Geſtalt einer an- 
gemefjenen Entſchädigung geben und damit zugleich unſeren Auslands- 
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wiederaufbau nachträglich entlaften und ſichern würde. Leider ift 
es anders gekommen. Die öffentlichen Ausgaben find ſeit der 
Stabiliſierung um eine Reihe von Milliarden geſtiegen, aber für uns 
hat man nur das unzulängliche Kriegsſchädenſchluß⸗ 
geletz machen können. Dieſes belaftet das Neich im wejentlichen nur 
mit mäßigen, über 20 Jahre verteilten Zahlungen für die Tilgung und 
Verzinſung von Reichsſchuldbuch forderungen. Als befonderes Kuriojuin 
muß ich erwähnen, daß das Neich für „Zwecke des Wiederaufbaus“ 
auch Schuldbuchforderungen gegeben hat, die 15 Jahre lang keinen 
Pfennig Zins und Tilgung bringen. Die Entlastung, auf die wir ge» 
rechnet hatten, iſt alſo nur ungenügend erfolgt. Und fo darf man Jich 
nicht wundern, wenn inzwiſchen manche hoffnungsvollen Wiederaufbau- 
dogbiſathe -n: Mede c. uch Le- want de elch y vordußzei hong 
ihr Wiffen und Können in den Dienſt ausländiſcher 
Firmen jtellen müſſen, wenn eine Reihe von alten deutſchen 
Firmen, deren Namen und deren leitende Perſönlichkeiten in ihren 
überſeeiſchen Arbeitsgebieten ein Kapital für Oeutſchland bedeuten, 
heute nicht mehr existieren. Crotz ſolch trauriger Erfahrungen 
habe ich aber doch die feſte Überzeugung, daß ſich wirtſchaftliche Ver- 
nunft und Rechtsgefühl doch noch im Laufe der nächſten Jahre in der 
deutſchen Politik auch zu unseren Gunſten durchjeten, daß wir doch 
noch einmal zu einer Neuregelung der Entſchädigungs⸗ 
frage kommen werden. Aber was wir ſchon jetzt — wenn ich jo 
Jagen darf — verlangen, das iſt die Beſeitigung der ärgſten Härten 
und Schönheitsfehler des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes, darunter 
natürlich unter allen Umſtänden auch die Beſeitigung der Unverzins⸗ 
lichkeit der Wieder aufbaufzuſchläge. Wir hoffen, daß ſich 
in den Uberſchüſſen des Schlußentſchädigungsverfahrens, die uns 
der letzte Reichstag durch eine Entſchließung nochmals ausdrücklich zu⸗ 
gelprochen hat, die Mittel für beachtliche Verbeſſerungen zugunſten 
aller Gruppen der Geſchädigten finden werden. Wir willen, daß die 
gegenwärtige Seit dem Gedanken einer großzügigen Entſchädigungs⸗ 
politik nicht günſtig iſt. Wenn aber das Jahr 1931 im Seichen der 
lebensnotwendigen großen Finanzreform ſtehen wird, ſo muß auch dieſe 
Srage endlich mitgeregelt und endgültig erledigt werden. Allmählich 
wird doch neben der Finanzreform und der Nettung der Landwirt⸗ 
ſchaft ein anderes großes Mittel der Wirtſchaftsförderung in den 
Vordergrund rücken müſſen: die Steigerung der Ausfuhr. 
Die Not der Arbeitsloſen, die Schwierigkeiten, für die Erfüllung des 
Aoung- Planes immer die nötigen Deviſen zu beſchaffen, werden dazu 
beitragen, die Ausfuhr zu fördern. So wie hier heute Oſtdeutſche 
zujammen mit Auslandsdeutſchen und Überjeekauf- 
leuten gemeinsam eine Kundgebung veranſtalten, jo werden künftig 
Förderung der Landwirtschaft und Förderung der Ausfuhr und damit 
Förderung von Handel und Induſtrie zwangsläufig die Dinge Jein, auf 
die ſich mit aller Energie die deutſche Wirtſchaftspolitik richten muß. 
Und dann wird man einſehen, was für verhängnisvolle Fehler in der 
Sntſchädigungspolitik wieder gutgemacht werden 
müflen. Wir ſtehen vor den Neichstagswahlen. Wir wiſſen, 
daß der alte Reichstag auf unſerem Gebiete faft ganz verſagt hat. Wir 
müjlen mit allen Kräften dafür eintreten, daß der neue Neichstag in 
diefem Punkte beſſer feine Schuldigkeit tut. Gerade angeſichts der 
Reichstagswahlen ift es hocherfreulich, daß die großen Ver⸗ 
bände der Liquidations- und Gewaltgeſchädigten ihre Einigkeit und 
Entſchloſſenheit heute in diefer weithin ſichtbaren Weiſe bekunden. Wir 
haben bei dieſer Wahl wieder einmal eine Gelegenheit, als Staats- 
bürger auf die Führung der Politik Einfluß zu nehmen. Nutzen wir 
dieſe Gelegenheit aus. Unſere Pläne reichen weiter als die jetzige 
Finanz- und Wirtſchaftskriſe und weiter auch als der jetzige Repara= 
tionsplan. Wir halten an unfrer alten Forderung nach wie vor mit 
aller Entjchiedenheit feſt, an der Forderung einer Neuregelung 
des Entſchädigungswelens im Sinne der wirtſchaft⸗ 
lichen Vernunft und der Gerechtigkeit! Cebhafter 


Beifall.) 
Herr Konful Ahlers Hamburg, 

der die Bundesleitung vertretende Vorſitzende des Landesverbandes 
Nordweſtdeutſchland des Bundes der Auslandsdeutſchen, führte 
u. a. aus: Es iſt für mich ein freudiges Erlebnis, hier in Ham- 
burg eine Jo bunt zuſammengeſetzte und doch fo einmütige Ge- 

ädigtenverſammlung vor mir zu ſehen, eine Berſamm⸗ 
lung von Liquidations- und Gewaltgeſchädigten der verſchiedenſten 
Schadensgruppen und Schadensgebiete, aber alle einig in dem Wunſche, 
jetzt vor den Reichstagswahlen ihre Erbitterung über die bisherige 
Entſchädigungspolitik und ihre Forderungen für die Zukunft zum 
Ausdruck zu bringen... Wir haben wahrhaftig keinen Grund, dem 
jetzt aufgelöften Reichstag eine Träne nachzuweinen, denn er hat das 
Vermächtnis für die Geſchädigten nicht beachtet, das ihm Jein Vor- 
gänger hinterlaſſen hat. Ich meine die bekannte reparations⸗ 
politiſche Entſchließung, die der vorletzte Reichstag bei 
der Verabſchiedung des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes gefaßt hat. Meine 
Damen und Herren, es ift wohl eines der ſchwärzeſten Kapitel in der 
Geſchichte des Deutſchen Reichstages, wie er ſich 1928 ein Entſchädi⸗ 
gungsgeſetz hat aufzwingen laſſen, das von allen Parteien, die ihm 
dußerlich zuſtimmten, innerlich auf das ſchärfſte verurteilt worden ilt. 
Die ganze deutſche Öffentlichkeit, die großen Wirtſchaftsverbände, die 
ſachverſtändigen Abgeordneten der Negierungsparteien, alle hatten den 
Geſetzentwurf der Regierung als kurzſichtig, kläglich und gänzlich 
unmöglich abgelehnt. Und was geſchah? Eben dieſer Geſetzentwurf 
wurde mit kleinen Veränderungen zum Schickſalsgeſetz der Liquida⸗ 
tions- und Gewaltgeſchädigten erhoben. Aber eines hat der damalige 
Reichstag doch getan. Er hat mit überwältigender Mehrheit in einer 
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Sntſchließ ung zum Ausdruck gebracht, daß dieſes Schlußgeſetz 
kein unbedingtes Schlußgeſetz fein ſoll. Er hat die Regie- 
rung beauftragt, mit aller Energie dafür zu ſorgen, oder wie es wört⸗ 
lich heißt „alles in ihrer Macht Stehende ju tun“, damit 
im Huſammenhang mit der Neuregelung der Reparationen eine beſſere 
Eutſchädigung geſchaffen werden könne, um der Entſchädigungspflicht 
des Reiches „in weiterem Umfange Genüge zu tun“. Der 
Hamburger Abgeordnete der Deutſchen Volkspartei, Herr Dauch, 
hat die Geſchädigten „Stiefkinder des Reichstags“ ge- 
nannt und von einer Nachentſchädigung gesprochen, die „niemand heißer 
und jebnlicher wünſche“ als er und feine politiſchen Freunde. Ahnlich 
haben ſich auch Vertreter anderer Parteien ausgedrückt. Oer jetzt 
aufgelöſte Reichstag aber hat mit dieſem Vermächtnis nichts anzu- 
fangen gewußt. Er hat zwar einen Entſchädigungsausſchuß 
eingerichtet, aber der hat ſich kaum gerührt. Er hat nicht einmal 
dafür geſorgt, daß wenigſtens die allerärgſten Fehler des unzuläng- 
lichen Kriegsſchädenſchlußgeſetzes befeitigt wurden. Und als die neue 
Neparationsregelung bevorſtand, da hat er nichts getan, 
um den Standpunkt des alten Reichstages mit Energie zur Geltung 
zu bringen. Der Youngplan enthält die Feſtſtellung, daß die 
„Schlußfolgerungen“ der Pariſer Sachverſtändigen „weitgehend 
beeinflußt“ worden ſind „durch die finanzielle Auswirkung der 
Sntſchädigungs zahlungen an deutſche Staatsangehörige“. 
Dieſe Seſtſtellung hat bekanntlich als Anſtoß für eine Neuregelung 
des Entſchädigungsweſens nicht ausgereicht, aber man wird ſie für 
die Zukunft feſthalten müſſen. 

Ein entſcheidendes Zugeftändnis hat aber der letzte Reichstag ge= 
macht, als er für die in Polen durch Liquidation Geschädigten 
eine Entſchädigung vorſah, die zwar nicht genügt, aber wenigſtens 
grundſätzlich der Höhe ihrer Eigentumsanſprüche gleichkommen 
foll. Wir gönnen den Polengeſchädigten dieſe Abfindung von 
ganzem Herzen (Beifall) und wir freuen uns, daß menigftens eine 
Gruppe der Geſchädigten einigermaßen zu ihrem Rechte kommen 
oll. (Lebh. Beifall) Und umgekehrt würden es auch die Polen- 
geſchädigten uns gönnen, wenn die gleichen Grundſätze auch auf unſere 
Schäden angewandt werden würden. In den Liguidationsab- 
kommen mit England und anderen Ländern find rund 600 Mil- 
lionen deutſcher Anſprüche auf liquidiertes Eigentum preis- 
gegeben worden. Wir haben deshalb mit Necht in der Arbeits- 
gemeinschaft verlangt, daß den Geſchädigten die in den Liquidations- 
abkommen preisgegebenen Summen und ebenſo die in früheren Ver- 
trägen für die Allgemeinheit verwandten Beträge aus liquidiertem 
Eigentum ebenſo erſetzt werden wie den Polen-Ge- 
[chädigten die bei ihnen preisgegebenen Eigentumsanſprüche. Ange 
Jichts der Schwierigkeit der Finanzlage hat der letzte Reichstag ſich nicht 
dazu verſtanden, dieſe einleuchtenden und gerechtfertigten Gedanken- 
gänge anzuerkennen; er hat ſich nur darauf beſchränkt, von der Regie- 
rung die Verteilung der Überſchüſſe des Schlußentſchädigungsver⸗ 
fahrens an die Geſchädigten zu verlangen. 

Die Schwierigkeit der Finanzlage und die Belaſtung mit Nepara- 
tionen, find die beiden Gründe, die man bei der Regierung und den 
Parteien immer wieder unſeren Anſprüchen entgegenſetzt. Wir ver- 
langen deshalb, daß die Reichsregierung und der kommende Neichstag 
alles tun, um dieſe beiden Gründe zu mildern: den erſten Grund 
durch eine entſchloſſene Finanzreform, den zweiten Grund durch 
eine planmäßige und weitſichtige Neparationspolitik, wie ſie uns bis⸗ 
her leider gefehlt hat. Wenn Regierung und Reichstag ihre Pflicht 
tun, dann brauchen dieſe beiden Gründe nicht mehr lange ihr heutiges 
Gewicht zu behalten und dann wird es wieder Seit ſein, die Ent- 
Jbädigungsfrage von neuem, und zwar großzügig 
und weitblickend, in Angriff zunehmen. (Lebh. Beifall.) 


Bundespräſident Sinſchel 
begrüßte zunächſt namens des Präſidiums des Deutſchen Oſtbundes die 
große Sahl der Geſchädigten aus allen Lagern und dankte ihnen für 
das zahlreiche Erſcheinen, durch das fie Verſtändnis dafür bekundeten, 
wie wichtig gerade jetzt die erneute Geltend- 
machung der berechtigten Sorderungen der Geſchä⸗ 
digten ſei. Stehen wir doch, Jo führte er weiter aus, vor der 
Tatjache, daß der alte Neichstag in der Entſchädi⸗ 
gungsfrage ganz und gar verſagt hat, wenn man von 
der Regelung der Polenſchäden auf Grund des deutſchpolniſchen Ligui- 
dationsabkommens abjieht, und daß wir einen neuen Neichstag zu 
wählen haben. Der Neichstag iſt nichts anderes als die Vertretung 
des ſouverän gewordenen Volkes. Er hat auszuführen, was das 
Volk will, und jo gilt es, unſere berechtigten Forder un 
gen allen Parteien und den von ihnen aufgeftellten 
Kandidaten gegenüber zur Anerkennung zu bringen. 
Dieſe machtvolle Kundgebung in Hamburg bildet nur einen Auftakt 
für eine energiſche Entſchädigungsbewegung, die im 
ganzen Lande entfacht werden muß. Wir verlangen weder 
etwas Neues, noch etwas Unbilliges, ſondern nur das, 
was weite Kreiſe, die in der Entſchädigungsfrage neutral ſind, längſt 
als berechtigt anerkannt haben. Die Reichsregierung ſelbſt hat 
die bei uns angemeldeten Sach ſchäden allein auf 10% Milliarden 
bewertet. Berückſichtigt man aber die vielen gar nicht oder zu ſpät 
angemeldeten Sachforderungen, ferner die Sinfen der von den Ge- 
ſchädigten geopferten Vermögenswerte, ſowie die gewaltige Maſſe der 
Schäden, für deren Entſchädigung es bisher überhaupt keine gefetzliche 
Grundlage gab, der noch nicht erledigten Kriegs- und Aufftandsſchäden, 
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der Schäden, die den aus Polen Vertriebenen durch das polniſche Mo⸗ 
ratorium, das praktiſch eine Enteignung ihrer Vermögen, ihrer Hupo- 
theken, ihrer Bank- und Sparkaſſenguthaben uw. darſtellte, entſtanden 
Jind, ſowie der ebenfalls noch nicht entſchädigten Emigrantenſteuer ujw., Jo 
kommt man auf Heſamtſchäden von 20 bis 25, wenn nicht 
gar 30 Milliarden. Auf dieſe Schäden hat das Reich bisher 
2,5 Milliarden Entschädigung gezahlt; einen großen Teil davon läpper- 
weile in Papiermark, in vielen Fällen in 7 bis 10 Raten, Jo daß 
dieſe kleinen Beträge für den Lebensunterhalt mitverbraucht werden 
mußten und für den Wiederaufbau nicht verwendet werden konnten. 
So ſeien die Kleingeſchädigten gewiſſermaßen ohne eine wirkliche Ent- 
ſchädigung geblieben, da Jie ſtatt einer ſolchen Almoſen erhalten haben. 
Die relativ günftigften Entſchädigungs atze haben ja, wie er (Redner) 
gern anerkennen wolle, weil die Entſchädigungsſache geſtaffelt war, die 
oſtmärkiſchen und oberſchleſiſchen Slüchtlinge erhalten, und manche von 
ihnen haben Gott ſei dank ſich damit auch wieder eine Exiſtenz be⸗ 
gründen können, Tauſende und aber Taufende aber ſind dem Elend 
anheim gefallen, insbeſondere auch ſehr viele Mittelſtandsexiſtenzen, und 
das beweiſe am beſten, wie ungenügend die Entſchädigung war. 
Wir Geſchädigten wiſſen, daß wir von dem zufammengebrochenen 
Vaterlande keine Vollentſchädigung erwarten können, obwohl die Ge- 
ſchädigten für das Vaterland die erſten Reparationen gezahlt, obwohl 
viele von ihnen alles verloren haben, nur weil fie Deutſche ſind, und 
zwar nicht nur ihr Vermögen, ihre Geſchäfte, Fabriken und Wirt- 
Ichaften, ſondern vor allem auch ihre Exiſten; und viele auch ihren 
Hausrat bis auf das letzte Stück. Gleichwohl ſind wir bereit, weiter 
Opfer zu bringen. Die Arbeitsgemeinſchaft hat ja für de Schluß 
entſchädigung nur 2,8 Milliarden verlangt, Regierung und Reichs- 
tag haben aber nur 1,3 Milliarden bewilligt. Mit einer jolchen Ent- 
chädigung iſt nicht auszukommenl (Lebhafter Beifall.) Wir beſtehen da⸗ 
her auf unſerer urfprünglihen Forderung und werden fie ſolauge 
geltend machen, bis ſie erfüllt ind. (Allfeitige Zuftimmung.) Dabei 
betteln wir nicht, ſondern wir fordern unſer Recht. Wir fordern da⸗ 
bei nicht einmal joviel Eutſchädigung, wie man anderen Geſchädigten⸗ 
kategorien ohne weiteres bewilligt hat. Wir neiden dieſen ihre Ent⸗ 
jchädigung nicht, aber wir wollen nicht gar zu viel ſchlechter gestellt jein 
wie ſie, wie beiſpielsweiſe die Nuhrgeſchädigten. (Lebhafter Beifall.) 
Wenn das Reich bei den Verhandlungen in Paris und im Haag groß⸗ 
mütig auf Liquidationserlöſe, die für die weiteren Eutſchädigungen in 
Betracht gekommen wären, verzichtet hat, jo darf es das nicht tun auf 
Koſten der Geſchädigten, ſondern es mag diefe Verzichte aus feiner Caſche 
bezahlen, d. h. auf die ſtarken Schultern der Allgemeinheit abwälzen. 
(Stürmiſche Suſtimmung.) Wir erklären uns nicht damit einverſtanden, 
daß bei der Regelung der Reparationen die Verpflichtungen des 
Reiches gegenüber unferen Geſchädigten außer acht geblieben find. Das 
Reich muff Erfüllungspolitik nicht nur gegenüber unjeren früheren 
Feinden, jondern vor allem auch gegenüber feinen eigenen Volles⸗ 
genoſſen treiben. (Lebhafte Zuftimmung.) Wir fordern: Erſt Brot für 
uus — dann Reparationen Dieſen Srundfat hat ja Miniſter Wirth 
Jchon einmal durchgeſetzt. Die Reichsfinanzrejorm darf nicht gemacht 
werden ohne eine Entfchädigungsrejorm! (Stürmifcher Beifall.) Dieſe 
muß fo beſchaffen fein, daß es wenigſtens möglich iſt, die noch arbeits⸗ 
fähigen Geſchädigten wieder in das Wirtſchaftsleben einzugliedern. 
Wir verlangen demgemäß 1. eine prozentuale Erhöhung der unge⸗ 
nügenden Entſchädigungen, 2. die Verzinſung der bis jetzt unverzins⸗ 
lichen Wiederaufbauzuſchläge, was die Arbeit im Inlande wie den 
Export jördern und ſomit die ſteigende Arbeifslojigkeif bei uns ver⸗ 
mindern würde, 3. Maſfnahmen zur Sanierung der dem Mittelſtande 
augehörigen Geſchädigten, vor allem eine Entſchädigung für diejenigen, 
deren Hauptſchäden im Exiſtenzverluſt beſtand und unter denen 
die Not vielfach geradezu himmelſchreiend iſt, 4. einen Sofaljonds für 
Erwerbsunfähige und Kranke ſowie für Kleinſtgeſchädigte. Nedner 
wies dabei ganz beſonders auf die ungeheure Not unter den Kleinft- 
geſchädigten hin und betonte, daß für Exiftenzverlufte im ur- 
Jprünglichen Verdrängungsſchädengeſetz geſetzliche Entſchädigungen vor⸗ 
geſehen waren, ebenſo wie für den Verluſt der Grundlage des Er- 
werbes, daß dieſe Entſchädigungen aber durch die wegen der Stabili- 
ſierung erlaſſene Kriegsſchädennotverordnung beſeitgt worden Jind und 
daß daher die Arbeitsgemeinſchaft auch in dieſem Punkte nichts Neues 
verlange, ſondern lediglich die Wiederherſtellung 
deſſen, was die Reichsregierung ſelbſt dieſen 
Geſchädigten zugebilligt hat, und zwar in einer Seit, in 
der niemand wußte, was aus dem Reich werden ſoll, während wir doch 
heute ſchon wieder einigermaßen feſten Boden unter den Füßen haben. 

Regierung und Reichstag dürfen nicht glauben, daß ſie uns müde 
und mürbe machen können. Die Mehrzahl der Geſchädigten iſt nicht 
nur verbittert wegen der mangelnden materiellen Hilfe des Reiches, 
ſondern vielfach mehr noch darüber, daß Jie glauben, in erſter Linie 
vom Vaterlande Necht und Gerechtigkeit verlangen zu 
können, daß Jie aber das Verſtändnis bei Regierung und Reichs 
tag dafür vermijfen. Mau macht ſich schwerlich eine Vorftellung da⸗ 
von, welch verheerende Folgen auch politiſch dieſe Verbitterung in den 
Reihen der Geſchädigten fortgeſetzt anrichtet. (Lebhafte Zustimmung.) 
Darum jollte man 

endlich Schluß machen mit der Stiefkinderpolifik gegenüber den 

Geſchädigten! 

Alan follte grundſätzlich mindeſtens eine Gleichſtellung der Liquidations- 
geſchädigten und Verdrängten mit den Polengeſchädigten herbeiführen. Das 
Geld, das dazu notwendig ift, Spielt im Verhältnis zu dem ſonſtigen 
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Reichsbedarf gar keine Nolle. Außerdem aber find die Goſchädigten 
ja damit einverſtanden, daß fie auch in Zukunft bei größeren Entſchädi⸗ 
gungen nicht alle Jofort bares Geld bekommen. ſondern daß 
durch Ausgabe von Schuldbuchverſchreibungen die Zahlungen des 
Neiches auf eine Reihe von Jahren verteilt werden. Unter 
dieſen Umftänden kann niemand behaupten, daß die Befriedigung der 
bescheidenen Forderungen für das Reich eine Unmöglichkeit iſt. (Stür⸗ 
miſcher Beifall.) Es handelt ſich hier nicht um die Sahlungsjähigkeit 
des Reiches, ſondern um den guten Willen, um die Erfüllung einer 
elementaren Pflicht der Gerechtigkeit gegenüber vertriebenen und ihres 
Eigentums beranbten Grenzlands⸗ und Auslands deutſchen, die endlich 
erfolgen muß. (Stürmiſcher langanhaltender Beifall.) 
Stadtrat a. D. Silg 
betonte zunächſt namens des Hilfsbundes für die Eljah- 
Lothringer im Reich, wie groß die Notlage unter vielen feiner 
vertriebenen Mitglieder ift und daß der Hilfsbund alles das unter- 
ſchreibe, was bisher über die Notwendigkeit einer beſſeren Entſchädi⸗ 
gung gejagt worden ift. Aber auch als Vorlitzender der Berliner 
Arbeitsgemeinfchaft der großen Geſchädigtenverbände unter- 
ſtrich er die aufgeſtellten Forderungen und verlangte er mit aller 
Entſchiedenheit eine gerechte Neuregelung der Ent- 
ſchädigung. (Lebhafter Beifall.) Die Arbeitsgemeinſchaft werde 
ſich, wie bisher, fo auch in Zukunft mit aller Kraft dafür einſetzen. 
Der Redner wies unter allgemeiner Zuftimmung der Versammlung 
darauf hin, daß die in Deutſchland faft epidemiſch gewordenen Parla- 
mentskriſen die Hauptſchuld tragen, daß nichts Durchgreifendes für die 
Geſchädigten geſchehe. Von jetzt ab lehnen wir es ab, immer die Be⸗ 
nachteiligten bei den Kriſen zu ſein. Sorgen wir dafür, daß Männer 
in den Reichstag kommen, die für uns eintreten. 
Herr Kolodziej, Breslau, 

dankte namens der Vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberſchleſier für die Veranſtaltung, betonte, wie groß die Not 
gerade unter den oberſchleſiſchen Verdrängten iſt und wie jehr dieſe auf 
einer weſentlichen Erhöhung der Entſchädigung beſtehen müſſen. 
Namens der Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier erklärte 
er, daß dieſe alle Forderungen des Oſtbundes und der Arbeitsgemein- 
ſchaft tatkräftig unterſtützen. — Darauf wurde eine 


Entſchlieſfung 
angenommen, in der es u. a. heißt: 


„Die Geſchädigten halten an dem von der deutſchen Öffentlichkeit 
als gemäßigt und produktiv anerkaunten alf en Programm 


der Arbeitsgemeinuſchajt feſt. Deshalb muß der neue Reichstag die 
unerläßliche Sinangreform mifeiner Neuregelung 
der Enfjhädigung verbinden, die and einen Aus⸗ 
gleich für den Verluſt der Lebensgrundlage der 
Derdrängten (Exiſteufverluſ bietet. Schon vorher 
müſſen die ſchlimmſten Härten des unzulänglichen Kriegsſchäden⸗ 
ſchlußgeſetzes beſeitigt werden. Unter Hinweis auf die für die in 
Polen durch Liquidation geſchädigten Deutſchen vorgeſehene Abfin⸗ 
dung verlangt die Verſammlung gleiches Recht für alle 
Seſchädigten. Auch außen⸗ und reparationspolitiſch müſſen 
künftig die Rechte und Intereſſen der Geschädigten mit allem Nach⸗ 
druck vertreten werden. Der Rechtsgedauke muß, auch in dieſen 
Fragen wieder zur Geltung gebracht werden.“ 


Die überaus macht und eindrucksvolle Kundgebung der Liqui⸗ 
datiosgeſchädigten war damit zu Ende. Die Einmütigkeit der 
Verſammlung zeigte, wie ſtark alle Kreiſe der Geſchädigten hinter 
der Arbeitsgemeinſchaft ſtehen. Der Leitung des Oftbundes wurde 
allfeitig gedankt dafür, daß ſie diefe Kundgebung veranlaßt habe. Von 
einer großen Anzahl von Abgeordneten aller Parteien waren 
Telegramme oder Schreiben eingelaufen, in denen die Abſender ihre 
Anteilnahme bekundeten, aber bedauerten, wegen des Wahlkampfes 
nicht zu der Verſammlung nach Hamburg kommen zu können. — Die 
Hamburger Preſſe hat ſpaltenlange Berichte über die Kundgebung ge- 
bracht; aber auch die in Berlin und im Reich erſcheinenden Zeitungen 
haben über die Kundgebung zum Teil telegraphiſche, zum Teil briefliche 
Berichte gebracht, unter ihnen auch die großen weſtdeutſchen Zeitungen, 
wie die „Köln. Zeitung“, die „Köln. Volkszeitung“, die „Frankfurter 
Seitung“ uſw. 

Die oben erwähnte Entſchließung ift fofort der Reichs- 
regierung und sämtlichen Parteien mit der Bitte um 
Berückſichtigung zugeleitet worden. Wir bitten die Landesverbände 
und Ortsgruppen, ſich auch mit den örtlichen Vertretungen 
der Parteien ins Benehmen zu ſetzen, ihnen die Entschließung zu 
übermitteln und ſchriftlich und mündlich mit Nachdruck dafür einzu⸗ 
treten, daß im Wahlkampfe unjere Forderungen be- 
rükjlihtigt wenden und daß ſie vor allem vom neuen 
Reichstage erfüllt werden. So hoffen wir, daß von der 
Hamburger Kundgebung eine gute Wirkung auch in diefer Frage aus- 
gehen wird. 


Frauentee im Uhlenhorſter Fährhaus. 


Sn den feſtlichen Räumen des Uhlenhorſter Fährhauſes, an der von 
Villen und Gärten umgebenen Außenalſter geſegen, jand am Nach⸗ 
mittag ein Frauentee ſtatt, zu dem ſich außerordentlich viel Häſte ein⸗ 
gefunden hatten in der freudigen Erwartung, mit Gleichgeſinnten aus 
anderen Gegenden Deutſchlands und aus befreundeten Verbänden 
perſönliche Fühlung nehmen, Anregungen finden und die verehrte 
Rednerin, Frau Abg. Dr. Spohr, über ein Thema ſprechen zu 


hören, das ſie alle bewegt. Der Einladung der Hamburger Frauen- 
gruppen des „Vereins für das Deutſchtum im Auslande“ und des 
„Oeutſchen Oftbundes“ waren nicht weniger als 33 Frauenvereine 
gefolgt. Über den erhebenden Verlauf diefer größten Frauentagung, 
die je mit einer Bundestagung des Oſtbundes ſtattgefunden hat, be⸗ 
richten wir in der der nächſten Nummer beiliegenden Ausgabe unferer 
Beilage „Die oſtmärkiſche Frau“. N 


Sonderverfammlung für Siedlungs⸗ und Wohnungsfragen. 


An dieſe Veranſtaltungen ſchloß ſich im Porterhaus eine Beſprechung 
über ländliche und ſtädtiſche Siedlungen an, insbejondere 
joweit ſie vom Oſtbund durchgeführt werden. Der ſehr angeregte und 
lebhafte Meinungsaustauſch dauerte faſt drei Stunden. Geheimrat 
Schmid, der die Verhandlungen leitete, gab zunächſt einen allge⸗ 
meinen Überblick über die Bedeutung der früheren Siedlungsarbeit 
in den Anſiedlungsprovinzen, die Nöte und Schwierigkeiten der ver⸗ 
drängten Anſiedler, die Art ihrer Wiederanſetzung möglichſt in den 
verbliebenen Oſtgebieten und die Ergebniſſe, die bisher in dieſer 
Arbeit gezeitigt wurden. Bei Darlegung der Umſtände, die zur In⸗ 
angriffnahme eigener Siedlungsarbeit durch den Oſtbund in beſonderen 
Geſelſſchaften geführt haben, betonte er neben dem Wunſch, die Lands- 
leute zweckmäßig ſelbſt zu betreuen, auch die Erkenntnis, daß eine 
Organisation wie der Deutſche Oftbund erft auf Grund eigener prak- 
tiſcher Arbeit felbſt in der Lage ſei, zu den fahlreichen hierbei auf⸗ 
tretenden Fragen auch nach außen hin und im Rahmen der eigenen 
Organiſation maßgeblich Stellung nehmen könne. Das ganze Problem 
jei nur ernſthaft zu beurteilen, wenn man in der fachlichen Arbeit hin⸗ 
reichende Erfahrungen beſitzt. Im ganzen ſeien von der Siedlungs- 
geſellſchaft Deutſcher Oſtbund auf rund 20000 Morgen mehr als 
300 Bauern- und Arbeiterſtellen in den Ostgebieten der Provinzen 
Brandenburg, Pommern und Oſtpreußen geſchaffen worden. Redner 
erläuterte dann im einzelnen die Art des Verfahrens, Anzahlung, Be⸗ 
laſtung der Siedler, Förderung landwirtſchaftlicher Einrichtungen, ins⸗ 
besondere auch genoſſenſchaftlicher Art, und zeigte am Beiſpiel der 
von den Oltbundjiedlern als Genoſſenſchaft weiter betriebenen Brennerei 
Auguſthof die Sweckmäßigkeit diefer Einrichtungen, die auch ſchon die 
Anſfiedlungskommiſſion mit gutem Erfolge gefördert habe. Die 
Arbeitslaſten der zuſtändigen Organe des Oftbundes, die daraus er- 
wachſen, ſeien allerdings außerordentlich groß. Im Jahre 1929 iſt 
allein bei der Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund ein Geldumjat 


wichtiges Schlüſſelgewerbe wie das 


von 17 Millionen fejtzuftellen geweſen. Nachdem Geheimrat Schmid 
dann noch über die Entwicklung verſchiedener, vom Oſtbund gegrün- 
deter oder ihm naheſtehender Baugenolfenſchaften für 
ſtädtiſchen Wohnungsbau und Kleinliedlungen ge⸗ 
ſprochen hatte (die gegen 500 Wohnungen erſtellt haben), legte er 
auch die Umſtände dar, die zur Gründung einer zuſammenfaffenden 
Wohnungsgelellſchaft Deutſcher Oſtbund geführt 
haben, die in zweijähriger Cätigkeit etwa 200 Kleinwohnungen be⸗ 
gründet hat. Bisher ſei die Vermietung und der reſtloſe Eingang 
der Mieten feſtgeſtellt worden. Andererſeits hielt es der Vortragende 
für ſeine Pflicht, auf gewiſſe Anzeichen rückläufiger Konjunktur in 
der Wohnungsfrage hinzuweisen, was zu beſonderer Vorſicht bei der 
Aufftellung neuer Projekte mahne; jo bedauerlich es ſei, daß ein jo 

ic hlüſſelgewe ) Baugewerbe hierbei mitleiden 
müſſe. Er ging hierbei auf die beſonderen Verhältnifſe der Genoſſen⸗ 
ſchaft Aheinland-Weftfalen Wiederaufbau in Eſſen und ihr Verhält- 
nis zu der Wohnungsgeſellſchaft ein. Eine befondere Karte, die im 
Curiohaus von der kulturpolitiſchen Abteilung aufgehängt Jei, zeige, 
daß die Bautätigkeit der Wohnungsbaugeſellſchaft Deutſcher Oſtbund 
19 e im Rheinland ſich bis zum äußerſten Oſten, in Cilſit, 
erſtrecke. . 

Der Geſchäftsführer der Wohnungsgeſellſchaft, Herr Regierungs- 
aſjeſſor von der Hude, ging dann auf einzelne Punkte der Woh⸗ 
nungsbaufrage ein. Er verwies wegen der Einſtellung des Oſtbundes bei 
Gründung der Geſellſchaft auf die näheren Ausführungen des Vor⸗ 
redners. Insbeſondere unterſtrich er nochmals die Gründe, aus denen 
eine Mitarbeit der provinziellen Wohnungsfärſorgegeſellſchaften zweck⸗ 
mäßig geweſen wäre. Ausgehend von der allgemeinen Wirtſchaftskriſe, 
hob der Geſchäftsführer hervor, daß die Leiſtungsfähigkeit des ein⸗ 
zelnen Mieters dauernd im Abnehmen begriffen fei; die zurzeit günſtige 
Hupothekenlage mildere dieſe Kriſe auf dem Mietenmarkt nur vor⸗ 
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übergehend. Bel äußerſter Sparſamkeit in den Speſen der Geſellſchaft 
und bei dem teilweise erfolgreichen Bemühen, die Finanzierung der 
Bauvorhaben beſonders günſtig zu geſtalten, ſei es möglich, verhält- 
nismäßig günſtige Mieten in Rechnung zu ſtellen, die jedoch vielen Be⸗ 
werbern und auch Oftbundmitgliedern noch zu hoch Jeien. Er hob her⸗ 
vor, daß gemeſſen an den Verhältniſſen anderer Länder, die Ansprüche 
im Inlande als zu hohe und der Leiltungsfähigkeit des einzelnen nicht 
entſprechende angeſehen werden müßten. Bei aller Berückſichtigung 
der Oftbundmitglieder und der Oſtverdrängten bei Vermietung der 
Wohnungen, bei der Vergebung der Bauten uw. ſeien ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wirtſchaftliche und kaufmänniſche Erwägungen und Vorausletzungen 
zu beachten. Er machte dann noch nähere Ausführungen über das 
bisherige und das geplante und zum Teil ſchon in Ausführung be- 
griffene Bauprogramm. . 
Dem mit großem Intereſſe aufgenommenen Vorträgen ſchloß ſich 
eine erfreulich Jachverftändige Aussprache an. den verſchiedenen 
Anregungen und Wünſchen nahm der Leiter der Versammlung ein- 
gehend Stellung. Herr Oberfachſchulrat Sratzke - Dresden be⸗ 
richtete aus ſeinen Erfahrungen mit dem Siedlungspolitiſchen Kolleg 
in Dresden. Redner ſchilderte dann noch die einfache und dadurch 
der deutſchen zahlenmäßig überlegenen Siedlungsarbeit der Oſtvölker, 
bei der der Staat dem Siedler nur das Land überweiſe und ihm einen 
Geldbetrag zum Aufbau zur Verfügung ſtelle, im übrigen aber ihm 
den Ausbau der Siedlung überlajfe. In der Erörterung dieſer Frage 
der ſogenannten Primitio-Siedlung wurden auch aus dem Suhörer⸗ 
kreis auf Grund örtlicher Anſchauung in Polen Bedenken gegen dieſe 
rohe Art der Siedlung geltend gemacht. Der Leiter der Ver- 
jammlung konnte auch bei aller Berückſichtigung des Grund⸗ 
gedankens, daß mit Rücklicht auf die Höhe der Rente möglichfte 
Beſcheidenheit namentlich in den Wohnräumen bei dem jetzt Jo teueren 
Aufbau zu beachten Jei, doch darauf hinweiſen, daß im weſentlichen 
erfahrene Siedlungspraktiker und auch die Behörden den Standpunkt 
vertreten, daß für die deutschen Verhältniſſe eine Jo unvollkommene 
Siedlung, wie ſie früher auch in Rußland geübt wurde, und jetzt in 
Polen betrieben wird, für uns abzulehnen ſei. Im Suſammenhang 
mit dieſen Erörterungen wurden auch die Fragen der Anſiedlung 
der Deutſchruſſen, die im vorigen Jahre zum größten Teil 
nach Canada und Südamerika weitergeleitet wurden, die Anſied⸗ 
lungen don früheren Angehörigen der Reichswehr 
und der Polizei beſprochen. Es wurde allgemein der dringende 
Wunſch laut, für tüchtige Siedlungsbewerber, bei denen 
es häufig jetzt an der Aufbringung der hohen Anzahlungen mangele, 
verſtärkte öffentliche Mittel zur Verfügung zu 
itellen, um die Vermehrung der Dichtigkeit des 


Rundfahrten durch die 


Tagung an Bord 
Der zweite Tag der Hanſetagung war der Beſichtigung Hamburgs 

und des Hamburger Hafens gewidmet. Hatte die Tagung den Haupt- 
zweck, den Nordweſten Oeutſchlands auf den Wert des Oftens für das 
Schickſal des Geſamtreiches hinzuweiſen und an das beſondere Inter- 
eſſe, das Hamburg an der Zukunft der deutſchen Oſtgebiete beſitzt, zu 
erinnern, Jo dienten umgekehrt die Rundfahrten dazu. den oſtmärki- 
ihen Säſten die Be- 
deutung der Hafenſtadt 
Hamburg und den un⸗ 
gebrochenen Aufbau- 
willen ihrer Bewohner 
zu zeigen, ihnen ein 
Beiſpiel zu weiſen, das 
Nacheiferung weckt, und 
eine Wirtſchaftsmetro⸗ 
pole kennenzulernen, die 
bereit iſt, das ihre beim 
Wiederaufbau des ver- 
armten Oſtens zu tun. 
Arbeitskraft, Unterneh- 
mungsgeiſt und ein 
Lebensſtil, der ſich in 
Jahrhunderten heraus- 
gebildet hat, kennzeich- 
nen die Stadt an der 
Elbe. Wer geſehen hat, 
wie an den Stellen, auf 
denen noch vor kurzem 
die dunkelſten Viertel 
der Welthafenſtadt ſtan⸗ 
deu, heute jo pradt- 
volle Gebäude, wie das 
Chilehaus, der Sprin- 
keuhof, das Ballinhaus 
uſw. entſtehen, wer 
dann den charakterifti» 
chen Stil dieſer mo- 
dernen Hochbauten mit 
denen der alten Kirchen 
und Gebäude Hamburgs 
verglichen hat, der hat 
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Der Paſſagierdampfer „Hama den die Hapag dem Deutſchen O ſtbunde für eine 
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deutſchen Elements im Often, insbeſondere des 
bäuerlichen, ſchneller zu erreichen. Unter anderen Jeien 
die Ausführungen der Herren Kurzbach- Cottbus, Brauer 
Karlsruhe (Grenzmark Poſen-Weſtpreußen) und Bade - Hannover 
erwähnt. Herr Schmidt Stettin, Vorſitzender der Ortsgruppe 
daſelbſt, berichtete über die Beſichtigung einiger Oſtbundſiedlungen in 
Auguſthof, Kehrberg und der Wohnbauten in Stargard und Stettin 
durch eine von der Ortsgruppe Stettin veranſtaltete Rundfahrt mit 
Vertretern der Regierung, des Magiſtrats und der Landwirtſchafts⸗ 
kammer in Stettin. Die Teilnehmer hätten ſich in Wort und Schrift 
lehr anerkennend über die Bauten geäußert und namentlich auch 
hervorgehoben, wie angenehm überraſcht ſie durch derartige praktifche 
Arbeit des Oftbundes geweſen ſeien. Herr Schmidt hielt auch den 
allgemeinen Grundſatz, auf den ſchon eingangs der Verhandlungsleiter 
hinwies, für richtig, „lieber weniger ſiedeln, aber gut“. Ein Ver- 
treter der Ortsgruppe Neu-Bentſchen, Herr Kreuziger, machte 
intereſſante Mitteilungen über den neuen Eifenbahnknotenpunkt, wo 
in wenigen Jahren eine Neuſiedlung — hauptſächlich durch die Tätig- 
keit der Ciſenbahnverwaltung — von rund 1600 Bewohnern ent- 
ſtanden ſei. Nach Anerkennung der beſonderen Beltrebungen des Oft- 
bundes, ſich bei dem Aufbau an dieſem nationalpolitiſch beſonders 
Starken Brennpunkt zu beteiligen, wünſchte er möglichſt baldigen er- 
folgreichen Abſchluß der Verhandlungen. 

Mit beſonderem Dank ſei noch hervorzuheben, daß an den mehr⸗ 
ſtündigen Verhandlungen der Vertreter des Vereins für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland, Vorſitzender des Landesverbandes Hamburg, Herr 
Rohde (Leiter eines großkaufmänniſchen Geſchäfts in Hamburg) 
teilgenommen hat. In ſeinen Dankesworten für die ihn gewidmete 
Begrüßung hob er beſonders anerkennend die praktiſche und kauf- 
männiſche Arbeit des Oſtbundes und die Verbundenheit der beiden be⸗ 
freundeten Verbände hervor. Im Suſammenhang mit den Siedlungs- 
fragen in Stadt und Land wurde auch kurz über die Entwicklung 
anderer wirtſchaftlicher Einrichtungen des Oſtbundes und feiner 
Landesverbände, insbeſondere der Spar- und Darlehns- 
kajfen, gejprochen und auf die Möglichkeit hingewieſen, dieſe Arbeit 
durch eine ſuſammenfaſlende Geſellſchaft zu verſtärken. 


Inzwiſchen hatte im großen Saale des Porterhaufes ein zwang 
loſer Begrüßungsabend begonnen. Der Andrang war wider alles 
Erwarten ein ſo großer, daß die Landsleute dicht gedrängt den Saal 
bis aufs letzte Plätzchen füllten und trotzdem viele keinen Platz finden 
konnten. Herr Sitzke begrüßte die Teilnehmer herzlich, und die 
Liedertafel unſerer Ortsgruppe Hamburg erfreute dieſe durch wohl- 
gelungene Vorträge. 


Stadt und den Hafen. 


der „Hamburg“. 


Menſchenſchlag mit demfelben, aus der Eigenart des Landes er- 
wachſenen Stilgefühl iſt, der vor Jahrhunderten das alte Hamburg 
aufgebaut hat. Vielleicht hat auch mancher, der die Back⸗ 
fteinbauten des preußiſchen Ordenslandes kennt, die Verwandtſchaft 
der Baukunſt im Nordoften und Nordweſten des deutſchen Volks- 
bodens erkannt und in dieſer Verwandtſchaft künſtleriſcher Geſtaltung 
die Gleichheit des nie- 
derſächſiſchen Blutes 
wieder gefühlt, das dieſe 
beiden deutſchen Stämme 
miteinander verbindet. 
Wer dann bei der Sahrt 
durch den Hafen das 
Hämmern der Werften, 
das Schwingen der 
Kräne, das Hingleiten 
gewandter Barkaſſen, 
breiter Kähne und der 
zahlloſen Fracht- und 
Paſſagierdampfer mit 
offenen Sinnen auf ſich 
hat wirken laſſen, der 
hat den Pulsſchlag der 
Welt gefühlt, der hier 
die deutsche Küſte be- 
rührt. Für uns Oft- 
märker iſt das das 
„andere Deutfchland“, 
das den Blick nach 
und Überſee 
unſere 
Weltgeltung ringt und 
dem wir und unſer 
Land im Oſten die feſt⸗ 
ländiſche Ausgangsſtel- 
lung ſeiner unterneh- 
menden Handelsmacht 
lind, ohne die wir nicht 
leben könnten, wie es 
ohne uns und unſern 


gefühlt, daß es noch ü Often nicht zu leben 
derſelbe niderſächſiſche agung zur Verfügung geſtellt hatte. vermag. „ 
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Die Hapag, eine der größten Schiffahrtsgeſellſchaften der 
Welt, die der Oftmärkertagung überall ihr bereitwilliges 
Entgegenkommen bewieſen hat, bereitete den Teilnehmern der 


Tagung an Bord des größten 3. Ot. im Hafen liegenden Ozeandampfers, 
der 21 000 To. fajfenden „Hamburg“, einen freundlichen Empfang. Die 
Beſichtigung des Schiffes mit ſeinen eleganten Kabinen, ſeinen an⸗ 
genehmen Geſellſchaftsräumen, dazu die Liebenswürdigkeit der Gaſt⸗ 
geber haben ihren tiefen Eindruck nicht verfehlt und eine freudige 
Stimmung hervorgerufen, die in dem ſtürmiſchen Beifall zum Ausdruck 
kam, den das Vorſtandsmitglied der Hapag, Herr Dr. Kiep, fand, 
als er in dem vornehmen Geſellſchaftsraum der „Hamburg“ die oſt- 
märkiſchen Säfte mit herzlichen Worten begrüßte. Es freut uns, jo 
führte. dieſer u. a. aus, Sie nicht nur an der grünen, ſondern auch an 
der ubſhaf Tafel begrüßen zu können. Wir tun das mit aufrichtiger 
Freundſchaft; denn wir kennen die ſchickſalsſchwere Bedeutung der 
Oftfragen, die Ihnen befonders am Herzen liegen. Wir find uns in der 
Hanſeſtadt des Ernſtes der Gedanken, die Sie vertreten, bewußt; wir 
kennen aus unſerer eigenen beſonderen Erfahrung das Volk, das heute 
Herr Ihrer Heimat iſt. Polen iſt das einzige Land, in dem die großen 
deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften nicht konzeſſioniert ſind. Wir be— 
greifen die Jumboliſche Bedeutung, die Ihre Hanfetagung für Ham- 
burg bejitt. Wir ſtehen Ihren Abſichten und Ihrem Geijte nahe. Der 
Wiederaufbau der Flotte und die Arbeit, die Sie im Oſtbunde leiſten, 
verfolgen ein gemeinſames Ziel. Aufbauendes Wirken verbindet uns. 
Indem wir Ihrer Tagung den beſten Vrlauf wünschen, hoffen wir auf 
eine glückliche Zukunft für beide: für Oſtbund und Hanſe. — Herr Geh. 
Rat Schmid dankte Herrn Dr. Kiep für Gruß und Empfang und 
feierte die Hapag als eine Vorkämpferin deutscher Arbeit in der Welt, 
deren Tatkraft ein Gefühl der Bewunderung weckt. Er betonte gleich- 
falls die Verbundenheit, die durch gleichgerichtete Arbeit entſteht. Die 
Hanſetagung ſolle auch der Arbeit dienen und nicht bloß der Aus- 
ſpannung und Erholung. Alle Teilnehmer würden der ſchönen und lehr= 
reichen Stunden, die ſie in der Stadt und an Bord der „Hamburg“ 
verbracht hätten, gern und häufig gedenken. 


Dann fand Herr Bundespräſident Dr. Lüdtke aus der be=- 
geiſterten Stimmung heraus, die alle ergriffen hatte, Worte, die den 
ſtürmiſchen Beifall der Oftmärker und der Hamburger Gaſtgeber aus- 
löſten. Seine warmherzige Aufprache iſt einer der Höhepunkte der 
an tiefen und nachhaltigen Eindrücken Jo überaus reichen Hamburger 
Tagung geweſen. Sie hat in den Oltmärkern das Gefühl aufrichtiger 
Verbundenheit mit der gaſtfreien Hanſeſtadt, das ſchon die vorauf- 
gegangenen Tage geweckt hatten, geſteigert und auch den anweſenden 
Vertretern Hamburgs die ernſte Gewißheit einer unlösbaren Schick- 
jalsgemeinſchaft zwiſchen Oſt und Weſt gegeben. Dr. Lüdtke führte 
u. a. folgendes aus: - 
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Mit großer Genugtuung erfüllte es ganz Deutſchland, als die 
Kunde kam, daß hanſeatiſche Tatkraft das „Blaue Band des Ozeans“ 
errungen hat. Dieſes Blaue Band ift uns ein Sinnbild deutſchen Auf- 
ſtiegs. Wann wird unſer Volk für ſich, für feine Arbeit unter den 
Völkern der Erde das Blaue Band erringen, d. h., wann wird es an 
der Stelle ſtehen, die ihm durch ſeine Leiſtungen gebührt? Noch ſcheint 
dieſe Seit weit hinausgerückt; denn trotz aller Erfolge unſerer Arbeit 
in der Welt und trotz der Räumung der Vheinlande ballen ſich dunkle 
Wolken über uns zufammen. Unjerem Oſten droht eine Kataſtrophe. 

Liegt der Oſten nicht Hamburg, dieſem gewaltigen Welthafen, end⸗ 
los fern? So fern, daß es unangebracht iſt, hier von der Oſtmark zu 
Jprechen? — Nein! Hamburg und die Oftmark gehörten und gehören 
unlösbar zuſammen. Vor taujend Jahren ſtand hier an der Elbe, vor 
den Toren des damals entſtehenden Hamburg, das Slawentum, das in 
hartnäckigen, erbitterten Kämpfen ſich immer weiter weſtwärts vor- 
zuſchieben drohte. Die Niederſachſen, die Hamburger, find damals die 
Oſtmärker unſerer Geſchichte und die Grenzſchützer deutſchen Landes 
geweſen. Hamburg hat ſeine Vorpoftenjtellung in oft bitteren Kämpfen 
verteidigen müſſen. Als dann aber die Zeit der Wiedergewinnung der 
einſt germaniſchen Oftlande kam, vollbrachte das Niederſachſentum 
jeine größte weltgeſchichtliche Tat: ihm iſt die Eindeutſchung der Lande 
am Oſtſeedecken von Holſtein bis zum Baltikum zu verdanken. Die 
niederdeutſche Mundart wird, naturgemäß mit Abwandlungen, längs 
der ganzen Oſtſee gesprochen und verſtanden. Oſtmärkiſches Blut und 
Niederſachſenblut find einander aufs innigſte verwandt. _ 

Auch Bismarck, dem die Oftmärker vor feinem gewaltigen Ham- 
burger Denkmal, das wie ein deutſches Symbol unerſchütterlicher Kraft 
anmutet, gehuldigt haben, gehört nach Geburt, Stamm und Art dem 
Ostland an. Er, der Einiger Deutſchlands, dem wir die Wieder⸗ 
gewinnung Elſaß-Lothringens verdankt haben, ſprach das Wort, daß 
er eher auf Elfaß-Lothringen als auf Poſen verzichten würde. Dieſe 
Außerung bedeutet keine Preisgabe des urdeutſch alemanniſchen Elſaß' 
und Straßburgs, der wunderſchönen Stadt. Sie will beſagen, daß der 
Oſten, daß namentlich ſein Kernſtück Polen mit Deutſchland für immer 
verbunden bleiben müjlen, daß die Oftlinie gehalten werden muß um 
Deutſchlands willen. Die Oftmärker haben ſchon zu Bismarcks Seiten 
und im Bunde mit ihm auf die lebenswichtige Bedeutung des Warthe- 
und Weichſellandes hingewieſen. Wer aber hat ſie gehört? Sie galten 
vielfach im Neich als Deutjche zweiter Klaſſe. Auch als dann nach dem 
Suſammenbruch die große Not über Deutſchland kam, erkannte man 
den Wert des Oftens nicht. Unſere S0S8-Nufe verhallten faſt un- 
gehört. Erſt nach dem Verluſt unſerer agrariſchen Überſchußprovinzen, 
des Hafens von Danzig, der oberſchleſiſchen Induftrie und nach der 
würgenden Abſchnürung Oſtpreußens ſtellte ſich der wirkliche Wert 
dieſer Gebiete heraus. Die Inflation iſt mit eine Folge dieſes dand⸗ 
und Blutverluſtes geweſen. 


Die Gedenkfeier am Bismarck⸗Mauſoleum in Friedrichsruh. 
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Jetzt endlich, in zwölfter oder, beſſer gefagt, in vierungzwanzigſter 
Stunde begreift man es, was mit Deutſchland geſchehen wird, wenn 
noch mehr des Oſtens verlorengeht. Jetzt endlich erkennt man die 
politiſche, geſchichtliche, bevölkerungspolitiſche, wirtſchaftliche und kultu- 
relle Bedeutung des Oftens für unſer ganzes Volk und unſer ganzes 
Vaterland. Über dem Oſten wehen die ſchwarzen Fahnen der Bauern- 
not. Jetzt endlich finndet man ſich zur Oſthilfe zuſammen, jetzt endlich 
wendet ſich das deutſche Antlitz zur Weichſel, Warthe, Oder und 
Memel. 

Denn: ſoll das Oſtland völlig veröden? Soll durch die übermäßige 
Abwanderung ſeine Menſchenarmut ſo groß werden, daß wir von 
einem „Naum ohne Volk“ ſprechen miffen? Die önduſtrie des Weſtens 
iſt großenteils durch die Menschen des Oſtens aufgebaut worden. Was 
joll geſchehen, wenn die Woge der polniſchen libervölkerung eines 
Cages in die entvölkerte Oſtmark hinüberſchlägt? 


Die Gefahr aus dem Often iſt groß. In den polniſchen Schuler 
bören die deutſchen Kinder, daß Polen in Verſailles das größte Un- 
recht geſchehen ſei, daß Verſailles die vierte Teilung Polens genannt 
werden müſſe, daß alle Hoffnungen Polens darauf gingen, die Lande 
bis zur Oder und über ſie hinaus für Polen zu gewinnen. Breslau, 
Sraukfurt und Stettin, ja ſelbſt Berlin werden von Polen als „un- 
erlöſte Slawenſtädte“ angeſprochen. Uns erſcheint dies lächerlich, aber 
es ſteht der politiſche Wille der zweitjtärkjten Militärmacht Europas 
dahinter. Und was tun wir, den Often zu schützen? Wir bauen den 
Polen Schulen und jehen zu, daß unſere deutſchen Schulen in der 
Grenzmark verfallen. Lehrer mit polnischer Staatsangehörigkeit 
ſchaffen an unſerer Grenze ein künſtliches Polentum, während das 


Oſtmärkiſcher Feſt⸗ 


Sum Abſchluß des Cages, der den Teilnehmern der Hanſetagung 
das Geſicht Hamburgs gezeigt und ihnen eine Vorſtellung von dem 
ungebrochenen Aufbauwillen der größten Hafenſtadt des Kontinents 
gegeben hatte, fand ein öffentlicher Oſtmärkiſcher Heimatabend im 
Curiohaus ſtatt, zu dem ſich neben den auf der Tagung vertretenen 
Oftbundgruppen Hamburger Säfte und befreundete Verbände jo zahl- 
reich eingefunden hatten, daß viele umkehren mußten, weil Saal und 
Galerie bis auf den letzten Platz gefüllt waren. Nachdem unter den 
Klängen eines Militärmarſches die 62 Fahnen und Wimpel in den mit 
den Hamburger, preußiſchen und Neichsfarben, mit friſchem Grün und 
oſtmärkiſchen Städtewappen geſchmückten Saal eingerückt waren, begrüßte 
der Vorſitzende der Ortsgruppe Hamburg und des Landesverbandes 
Waſſerkante, Herr Sitz ke, die verſammelten Oſtmärker und Ham- 
burger Gäſte. Insbeſondere wandte er ſich mit Dankes- und Be— 
grüßungsworten an Herrn Kauſer, den Vorſitzenden der Arbeits- 
gemeinſchaft der Srenzlandverbände in Hamburg und Umgebung, den 
allbeliebten „Grenzland-Kapfer“, an das Präjidium des Deutſchen 
Oftbundes, Herrn Sinſchel, den treuen Ekkehard des Oſtbundes, 
Herrn Seh. Rat Schmid, den bewährten Organifator mirtjchaft- 
licher Arbeitsgebiete, und Herrn Dr. Lüdtke, den feinſinnigen 
Kulturpfleger des Bundes, ferner an Herrn Paſtor Gürtler, den 
bekannten Prediger aus dem alten Poſen, und an Herrn Sieg, den 
Dirigenten des Gemiſchten Chores des Deutschen Oftbundes, der mit 
jeinen Geſängen den Abend verſchönte. Er ſchloß mit dem alten 
Hamburger RNathausſpruch, den man als Motto über die Tagung 
bahn könne: „Wo wi toſam hewt ſtohn, hett uns noch nüms watt 
o n * 5 . 


Herr Dr. Lüdtke überbrachte die Grüße des Präſidiums und 
dankte im Namen des Bundes der Stadt und dem Staate Hamburg 
für die Gaſtfreundſchaft, mit der fie den Ojtbund in einer überraschend 
herzlichen und großartigen Weiſe empfangen haben. Mögen die anderen 
wie wir fühlen, was es heißt, keine Heimat mehr zu haben, und was uns 
bewegt, uns zu dem verlorenen Land zu bekennen unde darum zu kämpfen. 
Das Schickſal hat uns zur Aufgabe geſtellt, Jo deutſch zu ſein, wie der 
große Kanzler, den wir wie Hindenburg als den Schutzherrn der Ojt- 
mark begrüßen. Wir wollen immer derer gedenken, die im Kampf 
um die Heimat gefallen ſind und in geraubter Erde ruhen. An ihren 
Gräbern fühlen wir die Gemeinſchaft des Glaubens, der die Heimat 
und ihre Coten nicht aufgeben kann. — In demſelben Sinne hob der 
Vorſitzende der Srenzland-Arbeitsgemeinfchaft, Kauſer, in ſeinen 
Begrüßungsworten die Verpflichtung der Grenzmärker ju aufbauender 
Arbeit hervor. Wir müſſen fo arbeiten, daß wir mit gutem Gewiſſen 
einſt von uns Jagen können: Wir haber getan, was in unfern Kräften 
ftand, und daß wir beſtehen können, wenn die, die nach uns kommen, 
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un in dem uns entriſſenen Gebiet verfolgt und ausgerottet 
wird. 

Wir find in Hamburg, um den Niederſachſen und Hanſeaten zu 
zeigen, daß es im Oſten nicht um den Oſten, ſondern um ganz Deutſch⸗ 
land geht. Hier auf dem ſchönen ſtolzen Schiff, um das die Waſſer der 
Elbe rauschen, weiſen wir auf die Ströme des Oſtens. Sollen fie ver- 
lorengehen? Wird Hamburg das dulden? Wie wird Hamburg leben, 
wenn es keinen Oſten mehr gibt — wenn es ſelbſt wieder Oſtland wird? 

Wer an Deutſchland glaubt, muß an den Oſten glauben; wer an 
den Oſten glaubt, muß für ihn — nein, für ganz Deutſchland kämpfen. 
Und Jo erwachſe aus dieſer Hanſetagung des Deutſchen Oftbundes eine 
geiſtige Waffe gemeinſam zwiſchen Hamburg und der Oftmark, zur 
Rettung aus tiefſter Not und zur Befreiung Deutſchlands und unferer 
geliebten Heimat! 

Nach der mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Rede Or. Lüdtkes 
blieben die Oſtmärker noch einige Zeit an Bord der „Hamburg“ in 
angeregter Unterhaltung und von der „Hapag“ bewirtet, zufammen, 
bis die Rundfahrt durch den Hafen fortgeſetzt wurde und man Jich 
darauf ins Porterhaus begab, wo ein gemeinſames Eſſen ſtattfand. 
Der Nachmittag führte die Oſtmärker im Autobus hinaus nach 
Stellingen, in den weltbekannten Tierpark Hagenbecks. Hier durch- 
wanderten fie in zwangloſen Gruppen die weiten Anlagen, um ſich den 
Eindrücken hinzugeben, die die naturgetreue Nachbildung der ver- 
ſchiedenſten Landſchaftsbilder bieten, wie ſie den Tiergruppen aus allen 
Erdteilen angepaßt find. Leider wurde der lehrreiche Rundgang 
durch einen kurzen Negenſchauer geſtört, der zur Rückkehr nach Ham- 
burg drängte, wo in einem der vornehmſten und geräumigen Saal- 
gebäude der Stadt ein oſtmärkiſcher Feſt- und Heimatabend ſtattfand. 


und Heimatabend. 


die Frage an uns richten: Habt ihr eure Pflicht gegenüber dem Ojten 
erfüllt? Was habt ihr für die Rettung der umkämpften Grenz- 
marken getan? 

Nach einem felbjtverfaßten Weihegedicht, das Walther Schneider 
ſprach, hielt Paſtor Sürtler- Berlin die Weiherede. Eine Fahnen- 
weihe, Jo führte er u. a. aus, foll nicht wie ein Parademarſch, ſondern 
wie ein Angriff ſein. Sie bedeutet, daß das tote Tuch durch unſeren 
Willen beſeelt werden ſoll. Sie ift wie ein Gottesdienſt, in dem nicht 
Haß und Seindſchaft gepredigt werden, aber der gerechte Zorn über er- 
littenes Unrecht. Die Sahne wird nicht von einem einzelnen geweiht, 
der die feierliche Handlung vollzieht, ſondern von denen, die ihr folgen; 
ſie wird dadurch geweiht, daß die Oſtmärker fie mit ihrem Geiſte 
adeln. Dadurch wird ſie zu einer Fahne beſonderer Art; ſie wird zu 
dem, was fie bildlich darſtellt: eine aufgehende Sonne, die durch zer⸗ 
fließende Wolken bricht und die Auferſtehung der Oſtheimat verſinn- 
bildlichen ſoll; ein Nitter, der das unverbrüchliche §eſthalten am heute 
verlorenen Lande darſtellen ſoll, das wir lieben, wenn wir auch einen 
neuen Wirkungskreis gefunden haben, der manchem von uns vielleicht 
mehr Glücksgüter gibt, als die alte Heimat drüben, während freilich 
die Mehrzahl verarmt und ins Elend geſtoßen iſt. Ein Kreuz, 
deſſen einer Balken nach oben weiſt, von wo die Kraft und Hilfe 
kommt, und deſſen anderer Balken zur Seite führt und ein Symbol 
der Kameradſchaft unter den Gleichgeſinnten ſein ſoll. Hoffnung, 
Treue und Kameradſchaft ſtellt die Sahne in ihren Bildern dar. Darin 
ſoll fie uns Mahnerin und Führerin fein. Mit ihr treten wir an die 
Volksgenoſſen im Reiche heran. Wir klagen und betteln nicht; aber 
wir rufen den anderen zu: Helft uns retten die deutſche Seele, die 
wahrlich im Oſten nicht die ſchlechteſte if. Darauf weihte Paſtor 
Gürtler die enthüllte Sahne und überreichte fie dem Vorſitzenden der 
Ortsgruppe Groß- Hamburg, der ſie mit dem Verſprechen entgegen 
nahm, immer treu zum Oftbundgedanken zu ſtehen, und den Vertretern 
der 41 Ortsgruppen und Verbände dankte, die die neue Sahne durch 
Überreichung von Fahnennägel ehrten. 5 

Ein Feſtmarſch des Oftmärkers Carl Teike geleitete die Fahnen aus 
dem Saal. Den Abſchluß des Heimatabends bildeten plaſtiſche Dar- 
ſtellungen, in denen das Leid der Oſtmark und die Hoffnung auf ihre 
Auferſtehung dargeſtellt wurden. Die äußerſt eindrucksvollen Bilder 
wurden von Polizeimajor Saſſenberg (Oldenburg) entworfen und 
gelangten unter Mitwirkung der Sportvereinigung Polizei 
Hamburg von 1920 e. V., einer Mannſchaft, die durch ihre 
künftlerijch hochwertigen Darbietungen weithin, auch im Ausland, be- 
kannt iſt, zur Darſtellung. Dazu jprach Walther Schneider den 
verbindenden Text. Ein Seftball hielt die Teilnehmer bis in die frühen 
Morgenſtunden zuſammen. > 


Feftgottesdienfte. 


„Mit Rückficht darauf, daß die große Oftkundgebung am Sonntag 
Jpätejtens um 19.15 Uhr beginnen mußte, weil der Rundfunk 
(Norag) das für Hamburg außerordentliche Sugeſtändnis der Über- 
tragung der Reden gemacht hatte, dies aber nur möglich war, 
wenn die erwähnte Friſt eingehalten wurde, ferner weil gleich bei Beginn 
der Kundgebung die Fahnen im Curiohaus vorhanden ſein mußten, war 
es diesmal nicht möglich, an dem im Hamburg erjt um 10 Uhr be⸗ 
ginnenden Hauptgottesdienſt mit den Oſtbundfahnen ju erſcheinen. Die 
zuständigen Geistlichen waren aber gebeten worden, die Teilnahme der 
Mitglieder der Siczupiornoten-Vereinigung an den Hauptgottesdienften 
ju geſtatten. Sie hatten das getan, und infolgedeſſen nahmen auch ſehr 
viele andere Oſtbundmitglieder an den Feſtgottesdienſten teil. 


lber den ſehr erhebenden evangelischen Feſtgottesdienſt in der 
17755 Michaeliskirche ſchreiben die „Hamburger, Nachrichten“ in 
Nr. 394: 5 2. 5 1 5 

„Die Michaeliskirche, die ſchon ſo oft die geiſtige Sammelſtelle beim 
Gedenken ernſter deutſcher Volksbewegungen geweſen ilt, hatte am 
Sonntagvormittag auch die Vertreter des Deutſchen Ojtbundes in 
größerer Zahl zu einer Stunde der Weihe verſammelt. Bittender und 
dankender Gemeindegeſang, braujende Orgelmusik und preiſende, jauch- 
zende Vorträge des Kirchenchores erfüllten das Haus mit feſtlicher 
Stimmung und dem Geiſte deutſcher Entſchloſſenheit. Hauptpaſtor 
D. Dr. Schöffel ging in feiner Predigt von dem Apoſtelwort aus: 
‚So ein Glied leidet, jo leiden alle Glieder mit.“ Der Geiſtliche gab 
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dem tiefen Empfinden Ausdruck für die großen Sorgen, die den Deut- 
ſchen Oftbund um den Often durchfluten und die ihn auch an diefe 
gottesdienſtliche Stätte getrieben haben. Heiliger Zorn erfülle dieje 
Männer und Frauen wie jeden Deutſchen über das bittere Unrecht, das 
man ihnen zugefügt hat. Die deutſche Oſtfrage ſei ein Stück Politik, 
die doch aus der Kirche eigentlich wegbleiben ſollte. Hier ſei aber ein 
unwiderlegliches Beispiel gegeben, daß im Grunde Fragen nationaler 
Politik und Religion nicht zu trennen ſeien. Bewegend legte der 
Prediger dann dar, daß die Deutſchen des Oſtens unlösliche Glieder 
des deutſchen Volkes ſeien, die nicht leiden dürften, wenn Deutſchland 
leben Jolle. Völker ſeien lebendige Körper, hervorgegangen aus der 
Perſönlichkeit Gottes. Wir haben die heilige Pflicht, mitzutrauern 
und mitzuleiden mit den tapferen, treuen Menſchen ds deutſchen Oſtens.“ 


Die Jo ganz und gar auf die Oſtmark eingeſtellte Predigt und der. 


jehr ſchön ausgeſtaltete Gottesdienſt bildeten eine wirkliche Erbauung 
für die vielen Oſtmärker, die dazu erſchienen waren und die dankerfüllt 
das Gotteshaus verließen. 
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Um die gleiche Seit nahmen die katholiſchen Mitglieder an 
dem Hauptgottesdienſt in der kleinen Michaeliskirche teil, es auch ihrer⸗ 
ſeits dankbar empfindend, daß ihnen die Möglichkeit gegeben war, in 
Dt, ſchönen Gotteshauje eine erhebende Stunde der Erbauung zu 
erleben. 


Die jüdiſchen Mitglieder, nahezu 50 Herren, nahmen ſchon am 
Freitagabend 7 Uhr an dem Feſtgottesdienſt in dem Logenhaus in der 
Hartungſtraße 9—11 teil. Herr Rabbiner Dr. Staliener ließ den 
oſtmärkiſchen Glaubensgenofſen eine beſondere Ehrung dadurch zuteil 
werden, daß er ihrer Anweſenheit in warmen, ergreifenden Worten 
gedachte. Er ging ein auf die Leiden, die ſie ihres Deutſchtums willen 
haben durchmachen müjlen und noch durchmachen und verglich ihre 
Verdrängung und Bedrückung mit der im Alten Ceſtament geſchilderten 
Vertreibung der Juden aus “Paläftina und der Bedrückung, die ſie in 
der Sremde erleiden mußten. Er betonte dabei die Bedeutung der Oft- 
mark für das Vaterland und jetste ſich in warmer Weiſe ein für die 
Unterſtützung der Bestrebungen zur Beſeitigung des tragiſchen Schick 


Die große öffentliche Oſtkundgebung. 


Den Höhepunkt der Cagung, ſoweit ſie auf die Werbung für den 
Olten abgeſtellt war, bildete die öffentliche Kundgebung, die nach dem 
Seftgottesdienft im Curiohaus ſtattfand. Hier ſprachen nicht nur Oft- 
märker über die Probleme des Ojtens, Jondern auch und vor allem 
Vertreter des behördlichen und wilenſchaftlichen Lebens der gaſt— 
gebenden Stadt. Die Begrüßungsanſprachen wurden durch den Ham- 
burger Sender verbreitet. Nach dem Einmarſch der Sahnen hielt 
Herr Bundespräſident Ginſchel folgende. Anſprache: 


Meine Damen und meine Herren! Namens des Präfidiums des 
Deutſchen Oftbundes erlaube ich mir, Sie herzlich zu begrüßen und 
Ihnen für Ihr zablreiches Erſcheinen zu danken. Ich begrüße ins- 
bejondere die Vertreter des Hohen Senats und der Bürgerſchaft der 
Freien und Hanfeftadt Hamburg, denen wir für die gaſtfreundliche 
Aufnahme dankbar ſind, die Vertreter der Univerfität Hamburg und 
ihrer Studentenschaft, die Vertreter der Behörden, des Handels, der 
Industrie und des Handwerks, die Vertreter der öffentlich-rechtlichen 
Körperſchaften, der Kirchen und Schulen und aller übrigen Kreiſe der 
Bevölkerung, der großen Verbände, der landsmannſchaftlichen und 
ſonſtigen Vereine, der Frauen- und Jugendorganiſationen, der Prelle 
jowie die Mitglieder des Chrenausſchuſles und die Vertreter des 
Oſtbundes, die in großer Sahl aus dem ganzen Reiche herbeigeeilt ſind. 


Wir grüßen dich, Hamburg, du ſtolze und ſchöne altehrwürdige 
Welthandelsſtadt, du Perle unter den Städten Deutſchlands, die du 
deine Flagge auf allen Weltmeeren zeigſt, die du durch den Weltkrieg 
gelitten haſt wie kaum eine andere Stadt, die du aber auch in Wieder- 
aufbau unferer Wirtschaft ein ruhmvolles Vorbild bift, auf das auch 
wir Binnendeutſchen mit berechtigtem Stolz blicken. Wir wünſchen 
dir weiteres Wachſen, Blühen und Gedeihen, denn dein Wieder- 
aufſtieg hängt mit dem Wiedererſtarken des ganzen Vaterlandes aufs 
engſte zuſammen! Deine Führer waren und find Männer mit weitem 
Blick, der über die Meere und Kontinente ſchweift, Männer, denen 
die großen wirtschaftlichen Suſammenhänge und die Bedingungen für 
die Zukunft des Vaterlandes klar vor Augen ſteht und die darum 
immer auch ein Herz und Verſtändnis gehabt haben für die Nöte 
anderer deutſcher Stämme und Gauen und die dieſen halfen, wo ſie 
nur konnten. In den frühen Seiten unſerer Geschichte hat Hamburg 
wie Lübeck und Bremen weiten Gebieten Oltdeutſchlands wie Oft- 
europas das Licht des Chriſtentums und den Segen der deutſchen 
Kultur gebracht, in den glorreichen Zeiten der Hanſe war Hamburg 
die Vormacht nicht nur Nordweſt⸗, ſondern auch Nordoſtdeutſchlands, 
ſchützte die deutſche Arbeit und erſetzte die oft fehlende Kaiſermacht. 
In den Seiten, da das benachbarte Schleswig-Holſtein ein Naub 
däniſcher Großmachtbeſtrebungen zu werden drohte, fand es ſtarken 
Schutz bei Hamburg, und als in den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wieder einmal das Dänentum dieſe beiden deutſchen 
Saue, die „up ewig ungedeelt“ bei Deutſchland bleiben wollten, unter⸗ 
jochte, weil ſie vom in ſich zerſplitterten Reiche vorübergehend im Stich 
gelaſſen wurden, da verlegten die deutſchen Führer diefer Grenz- 
provinzen den Sitz ihrer Befreiungsbewegung nach Hamburg, das ſich 
durch keinerlei Drohungen europäischer Weltmächte davon abbringen 
ließ, dem bedrohten Beutſchtum Schleswig-Holſteins ſeinen ſtarken 
Schutz angedeihen zu laſſen. In ruhmvollſter Weiſe verzeichnen dieſe 
Großherzigkeit und dieſes ſtarke nationale Wollen Hamburgs die 
Blätter der deutſchen Geſchichte, und die damaligen Führer des 
Deutſchtums Schleswigs ſind voll des Lobes über Hamburg, wie 
beiſpielsweiſe Chriſtof von Tiedemann, der nachmalige langjährige 
Kabinettschef des Sürften Bismarck, der nach ſeinem Ausſcheiden aus 
diefem Amte bis zu ſeiner Penſionierung als Negierungspräſident in 
Bromberg ſowie als Landtags- und Reichstagsabgeordneter ſeine 
Dienfte der deutſchen Oſtmark widmete. Oieſes Schutzes deutſcher 
Grenzmarken durch das ſtarke mächtige Hamburg wollen wir in diejer 
Stunde dankbar gedenken, und wir wollen daraus die Hoffnung 
ſchöpfen, daß Hamburg auch in Zukunft eine deutſche Vormacht im 
Schutze deutſcher Grenflande, auch der Oſtmark, ſein und bleiben wird, 
wie es ſeine mächtige Stimme immer auch erheben wird für die 
Wiederbetreuung Deutſchlands mit ſeiner alten Kulturmiſſion in eigenen 
deutſchen Kolonien. 


Was dieſer Stunde ihre Weihe gibt, das ift die Tatfache, daß fie 
ein ſprechender Beweis dafür iſt, daß wir auf dem Wege zur deutſchen 
Volksgemeinſchaft find, an deren Verwirklichung uns die deutſche 
Kleinſtaaterei Jo lange und Jo ſchickſalſchwer gehindert hat. Es 
muß der heutigen Jugend faſt wie ein Märchen klingen, wenn fie in 
den Lebenserinnerungen des erwähnten Bismarck-itarbeiters 
Chriſtof v. Tiedemann lieſt, daß man in Jeiner Jugend in Schleswig 
Jo etwas wie ein deutſches Nationalgefühl nicht kannte, daß alles, 
was jenjeits der Elbe lag und geſchah, für ſeine Landsleute ohne Be— 
lang war. Das ift Gott ſei Dank anders geworden, nicht zuletzt dank 
Bismarcks Einfluß, an deſſen Grab wir Oſtmärker im Anſchluß an 
dieſe Kundgebung wallfohrten wollen, um ihm zu danken dafür, daß er 
das deutſche Volk geeint und daß er die Bedeutung des Oftens und 
die Notwendigkeit Jeines Schutzes wie kein anderer gekannt und dieſer 
Erkenntnis die Tat hat folgen laſſen. Der Ojten hat endlos lange 
unter Verkennung und Mißachtung leiden müſſen. Wenn der Deutſche 
Ojtbund in der Weltempore Hamburg unter Teilnahme aller Be» 
hörden und Bevölkerungsſchichten, und unter der Teilnahme zahlreicher 
Führer des Wirtſchafts- und Geiſteslebens ganz Deutſchlands, wie das 
in der Feſtnummer unſerer Seitſchrift „Ostland“ zu diefer Tagung Jo 
eklatant zum Ausdruck kommt, eine große Tagung abhält, Jo zeigt 


das eineen Wandel der Anſchauungen, eine Erſtarkung des Deutſch⸗ 


bewußtſeins, für die wir dem Geſchick nur dankbar Jein können. Hier 
liegt die Quelle und Kraft einer ganz neuen Sukunftsentwicklung des 

deutſchen Volkes, eine Erſtarkung der Kulturgemeinſchaft der 
Ba Millionen Menfchen, die in der Welt ſich zum Deutſchtum be- 
ennen. 


Nund 7 Millionen deutſcher Menſchen ſind durch das Diktat von 
Verſailles von Deutſchland losgeriſſen worden und mit ihnen haben 
wir 14 v. H. des Xeichsgebietes verloren. Grenzlandnot infolgedeſſen 
im Norden und im Süden, im Weſten und ganz bejonders im Oſten! 
Bierzehnmal iſt der Oſten zerſtückelt und hier allein find fünf Mik⸗ 
lionen Menſchen unter das Joch der Fremdherrſchaft gebeugt und aus 
den uns entriſſenen Gebieten ſind über eine Million Deutſcher von den 
Polen vertrieben worden — eine Völkerwanderung ohnegleichen in 
der Geſchichte — eine Volkstumstragik, die ihresgleichen nicht hatl 
Das Memelſand, delſen evangeliſch deutſche Bewohner litauiſchen 
Stammes nichts gemein hatten mit den katholiſchen Bewohnern des 
ehemaligen ruſſiſchen Litauens warde vom Reiche losgeriſſen und 
nach kurzer Selbjtregierung von litauiſchen Banden Litauen einver- 
leibt, das ganze Soldauer Ländchen lediglich der Mlawaer Bahn wegen 
ebenfalls von Oſtpreußen losgeriſſen und Polen einverleibt, das zu 
98 v. H. deutsche Danzig wider ſeinen Willen aus dem Reichsgebiet 
herausgeriſſen und zum Steiltaat erklärt, der aber nicht frei it, 
ſondern unter polniſcher Suzeränität ſteht, das vor jetzt gerade 700 
Jahren vom deutſchen Ritterorden deutſch gemachte Weſtpreußen 
mit dem Netzediſtrikt zu drei Vierteln, das Poſener Land, in dem der 
ländliche Beſitz ebenfalls zu mehr als der Hälfte, Induſtrie und Handel 
faſt ganz in deutſchen Händen waren, zu Pi Polen einverleibt, von 
Oberſchleſien der größte und wertvollſte Teil mit den reichſten Kohlen⸗ 
und Erjichägen zu Polen geſchlagen und das Hultſchiner Ländchen 
dem neuen tſchechiſch⸗lowakiſchen Staate als Naub geſchenkt. Auch 
ittelſchleſien und ſelbſt Brandenburg und Pommern mußten mehr 
oder minder große oder kleine Gebietsſtreifen an Polen abgeben. Durch 
diefe Gerſtückelung des Ostens in 14 Teile ift ein früher einheitliches 
Wirtſchaftsgebiet, deſſen einzelne Teile ſtark in ſich verbunden ſind, 
ſinnlos zerriffen und zerſchnitten worden, haben hüben und drüben 
die Grenzlande einerjeits wichtige Nohſtoffe, andererjeits unentbehr⸗ 
liche Abſatzgebiete verloren, was ſich umſo empfindlicher bemerkbar 
macht, als wir ſeit Kriegsſchluß Sollkrieg mit Polen haben. So 
haben wir eine wahrhaft blutende und ſchwärende Grenze, erleben, 
daß das Land diesjeits wie jenfeits der Grenze geradezu zum Weiß- 
bluten kommt und ein weit größeres und wirtſchaftliches und damit auch 
kulturelles und Joziales Elend wie Jonft. in dem von der jetzigen Wirt⸗ 
ſchaftskriſe erſchütterten deutſchen Lande ſich breit macht. In Polen 
jtebt die Landwirtſchaft heute genau jo vor dem Suſammenbruch wie 
in unferer deutſchen Oſtmark, und dieje Landwirtſchaft iſt in dem ab⸗ 
getretenen Poſen und Weſtpreußen noch immer zu einem großen Teil 
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deutſch, und das Schickſal der Landwirtſchaft beſtimmt dort wie in un- 
jerem agrariſchen Oſten das Wohl und Wehe der übrigen Bevölkerung 
in Land und Stadt, die Leiſtungsfähigkeit nicht nur der Kreis-, Jondern 
auth der Stadtverwaltungen in wirtschaftlicher, kultureller und ſozialer 
Heal Drüben Entdeutſchung der neupolniſchen Gebiete um jeden 
Preis, auch um den des Nuins der polniſchen Wirtſchaft, weil man eine 
geradezu byfterifche Furcht vor der überlegenheit des Deutſchtums 
hat, mit der Majjenvertreibung von bereits über einer Million 
Deutſcher, die man faft alle durch die Vertreibung arm gemacht hat. 
Man macht es den Deutſchen unmöglich, Hrund- oder Hausbelit zu er⸗ 
werben, verbietet den Gebrauch der deutſchen Sprache bei den Amtern, 
macht mit Gewalt aus deutſchen Schulen polniſche und macht der 
Errichtung deutſcher Erſatzprivatſchulen die größten Schwierigkeiten 
vor allem dadurch, daß man ihnen die Lehrer nimmt, während in 
Deutſchland an den Minderheitsſchulen ſelbſt polniſche Lehrer aus 
Galizien und Nuſſiſchpolen angeftellt werden dürfen. Die vielen 
großen wirtſchaftlichen Institute und Büchereien ſowie die Theater 
im abgetretenen Gebiet ſind polniſch geworden, und man geſtattet nicht 
einmal, daß in den Cheatern auch nur hier und da einmal eine deutfche 
Vorſtellung für die Deutſchen gegeben wird. Das Ziel dieſer Zer- 
triimmerungspolitik beſteht in der Zermürbung und Beſeitigung des 
Deutfchtums, um den Anſchein zu erwecken, als handle es ſich hier 
wirklich um polniſches Land, und um den Deutſchen den Anſpruch 
auf Zurückgeminnung des Landes, wenn es erft völlig poloniſiert ift, 
zu verleiden. Den deutſchen Brüdern und Schweſtern in den abge- 
tretenen Ojtgebieten, die einen ſchweren, zähen, unabläſſigen Kampf um 
die elementaren Vechte ihres Volkstums ausfechten, gilt unſer Gruß 
und gilt unſer Gelöbnis, ihnen die Treue zu wahren und ſie zu unter- 
ſtützen, ſoweit uns das immer möglich iſt. 

ber die unheilvollen Folgen des Berjailler Diktates für die uns 
verbliebenen Oftgebiete laſſen fi) die erſchütterndſten Zahlen und An- 
gaben machen, doch muß ich in dem engen Rahmen meiner einleitenden 
Ausführungen darauf verzichten. Wie ernft und groß die Not und 
Gefahr im Oſten ift, geht ja daraus hervor, daß trotz ihrer ſchwierigen 
finanziellen Lage Reich und Preußen eine große Ofthilfeaktion ein⸗ 
geleitet haben, die in den nächſten fünf Jahren mit etwa 500 Mil- 
lionen durchgeführt werden ſoll. Bei der Größe des Gebietes und 
der Hröße der Not kann dies nur ein Anfang fein, aber daß ein ſolcher 
Anfang gemacht wird, begrüßen wir mit Genugtuung. Er wird dem 
Olten, der ſich bis jetzt in geradezu verzweifeltem Ringen ſelbſt ge⸗ 
holfen hat, wieder Mut und Vertrauen ſchaffen, die troftlofe Stimmung 
der Verzagtheit bejeitigen, und jo den Weg zum Wiederaufbau bahnen. 
Die Ofthilfe kann nur dann großzügig gewährt werden und zum Er- 
folg führen, wenn das ganze deutſche Volk, deſſen Vertreter Reichs» 
tag und Regierung Jind, überzeugt ift, daß dieſe Hilfe geleiſtet werden 
muß nicht nur des Oſtens wegen, fondern des Beſtandes und der 
Sicherheit des Vaterlandes halber. 

Eine wirkliche Hilfe kann dem Olten freilich nur gebracht werden, 
wenn die jetzige unmögliche Oſtgrenze abgeändert wird. 
Dieſe Frage ſteht zurzeit im Vordergrunde der Erörterungen in der ge⸗ 
jamten Weltpreſſe. Dabei zeigt es ſich, daß auch im Auslande die Einficht 
immer mehr Platz greift, daß die jetzige Grenze unmöglich ſo bleiben 
kaun, daß Deutſchland den „Pfahl im Sleiſche“, wie Neichsminiſter 
a. D. Severing ſich einmal zutreffend ausgedrückt hat, in Geſtalt des 
Weichſelkorridors unter keinen Umftänden dauernd dulden kann. Der 
deutſche Offen in ſeiner früheren ungeteilten Geftalt war das große 
agrariſche Überſchußgebiet, das, wie der Herr Geheime Kommerzienrat 
Konrad von Borjig in der Seſtnummer des „Oſtlandes“, die wir zu 
dieſer Tagung herausgegeben haben, betont, die deutſche Indultrie- 
und Großſtadtbevölkerung ernährt hat. Je mehr der uns verbliebene 
Oſten wirtſchaftlich leidet. und infolgedeſſen intenſioe Wirtſchaft nicht 
betreiben kann, umſo weniger kann er Überſchüſſe an Nahrungs- 
mitteln liefern. Die Folge iſt anſteigende finanzielle Verſchuldung 
an das Ausland für Einfuhr von Lebensmitteln und eine in jeder 
Hinſicht unerwünſchte Abhängigkeit vom Ausland in der Ernährungs- 
frage. Im Weſten liegt die deutſche Volks- und Sprachgrenze im 
mofentlichen feit 1000 Jahren feſt; nur im Oſten haben wir daher Sied- 
lungs- und Ausbreitungsmöglichkeit für unſer jetzt auf zu engem Naum 
zuſammengepreßtes Volkstum. Aus den überfüllten Groß- und In⸗ 
duſtrieſtädten, in denen wir im nächſten Winter möglicherweiſe 5 Mil- 
llonen Arbeitsloſe haben werden, muß die Nückwanderung auf das 
Land im Oſten gan; anders betrieben werden wie bisher. Aus der 
bisherigen Oſtweſtwanderung muß eine Weſtoſtwanderung werden. Cin 
Wall von deutſchen Bauern, die für ſich und ihre Nachkommen eine 
ſichere Exiſtenz dort finden, muß das Deutſchtum im Oſten vor der 
drohenden flawiſchen Flut ſchützen. Geſchähe das nicht, Jo würde durch 
die ſteigende Abwanderung der deutſche Oſten veröden, ſind doch allein 
aus Oſtpreußen in den erſten zehn Jahren nach dem Kriege 135 000 
Menſchen, etwa 5 v. H. der Geſamtbevölkerung der Provinz abge- 
wandert und aus den übrigen Oftproninzen rund 3 v. H. Der Oft- 
deutſche liebt ſeine Heimat über alles, er wandert daher nicht ab, 
wenn er dort erträgliche Lebensbedingungen hat. Darum ift eine wirk- 
jame Oſthilfe die wichtigſte bevölkerungspolitiſche Maßnahme, die man 
ſich denken kann. Der Oſten iſt kinderreich, und die Kinder wachſon auf 
dem Lande in gefunden Verhältnifſen auf. Die polniſche Bevölkerung 
vermehrt ſich freilich in ungleich ſtärkerer Weiſe wie die deutſche. 
Wandert alſo der bedürfnisloſere Pole in Maſſen in die Oftgebiete 
ein, Jo beſteht die große Gefahr einer Maſſenverbreitung, wenn nicht 
einer direkten Polonifierung weiter Kreiſe bis zur Oder, wenn nicht 
gar bis zur Elbe. Eine ſolche Entwicklung würde aber das deutſche 
Volk in feinem Aufſtieg völlig lahmlegen. Darum bleibt das Wort 
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Wahrheit, daß Oſtnot wirklich Neichsnot iſt. Weil die ganze Stage 
des wirtſchaftlichen Sortkommens im Often aufs engſte mit der 
Srenzfrage verbunden iſt, müſſen die berechtigten Wünfche Deutſch⸗ 
lands bezüglich der Abänderung der Oſtgrenzen erfüllt werden. Dieſe 
Wünſche werden von der großen Maſſe des deutſchen Volkes ohne 
Unterſchied der Parteien heute wie immer geltend gemacht werden 
bis zu ihrer Erfüllung. Niemand von uns denkt dabei an Eroberungen. 
Wir wünſchen eine friedliche Regelung der Frage. Wie durch einen 
Spruch der Großmächte die neuen Oſtſtaaten geſchaffen worden ſind, 
jo können durch einen ſolchen Spruch auch die Grenzen abgeändert 
werden. Daß man ſich zu dieſem ſchweren, aber durchaus 
möglichen Schritt wird entſchließen müfſen, und zwar nicht 
nur Deutſchlands wegen, ſondern des europäischen, ja des Welt- 
friedens wegen, ſehen die Mächte mehr und mehr ein, erkennen ſie 
doch immer mehr, daß die völlig unmögliche Oftgrenze die Gefahr 
politiſcher Explofionen mit ſich bringt und daß wegen ihr ſich leicht 
kriegeriſche Berwicklungen, die bei dem heutigen Bündnisſuſtem un⸗ 
bedingt zu einem neuen Weltkrieg führen müßten, ſich einstellen 
können. Je einheitlicher und gefchloffener ein deutſcher Nationalwille 
in dieſen Dingen dem Auslande erkennbar wird, je mehr dieſes ſich 
überzeugt, daß Deutſchland ſich nicht beruhigen kann, ehe die Ver⸗ 
hältniſſe im Oſten nicht erträglich geregelt find, um Jo mehr wird die 
Regelung der Oftfragen heute Gegenftand der Weltpolitik bleiben und 
in immer höherem Grade werden. Auf Kundgebungen wie die heutige 
blickt die ganze Welt mit geſpanntem Intereſſe. Darum wollen wir in 
dieſer Stunde dem heißen und einheitlichen Wunſche Ausdruck geben, 
daß im öntereſſe des Weltfriedens recht bald das dem Oſten an- 
getane bittere und ungeheure Unrecht, das Deuffchland in feinem 
Wiederaufſtieg behindert, wiedergutgemacht wird. (Lebh. Beifall.) 
Im Namen des Senates der Freien und Hanſeſtadt Hamburg 
bieg Herr Senator Dr. Matthaei die Hanſetagung herzlich 
willkommen. Daß Hamburg als Tagungsort gewählt worden ift, 
begrüßen wir deshalb beſonders, weil bier Gelegenheit gegeben 
iſt, über die vielgeſtaltige Verbundenheit des größten deutſchen 
Hafens mit dem Oſten zu Jprechen und ſich auf die Schickjals- 
gemeinſchaft beider zu beſinnen. Man macht den Hamburgern zu 
Unrecht den Vorwurf, daß fie zu ehr nur auf das achten, was 
in der Welt draußen geſchieht, und darüber den Oſten vergäßen. 
Ohne den umfallenden Blick nach Übersee kann eine Hafenſtadt nicht 
beſtehen; denn Welthandel und Schiffahrt ſind empfindliche Barometer 
für die Vorgänge in anderen Ländern. Aber das heißt nicht, daß 
Hamburg lich weniger eng mit dem Often verbunden fühlt als mit der 
überſeeiſchen Welt. Auch das fühlen wir, wenn irgendwo in Deutſch⸗ 
land Not und Sorge herrſchen, wenn im Often des Reiches eine 
blutende Wunde klafft, die die Entfaltung deutſcher Lebenskräfte 
hemmt. Nicht nur wirtſchaftlich leiden wir mit; wir fühlen uns 
darüber hinaus mit dem Oſten in enger nationaler Gemeinſchaft ver- 
bunden. Politiſch, wirtſchaftlich und kulturell begreifen wir, daß die 
Not des Oſtens Reichsnot iſt — unſere Not. Die Hanfetagung Joll, 
indem ſie das Bewußtſein, dem gleichen Schickſal wie der Oſten unter⸗ 
worfen zu fein, im deutſchen Nordweſten vertieft, ein weiterer Schritt 
zur Befreiung des vergewaltigten Oftlandes ſein. Nehmen Sie die 
Gewißheit mit, daß Ihnen auch an der Waſſerkante die Herjen warm 
entgegenſchlagen. (Stürmiſcher Beifall.) 

Herr Univerfitätsprofejlor Dr. Lauffer, der in Vertretung des 
Rektors der Univerfität Hamburg, die Tagung begrüßte, ſprach über 
die Aufgabe, die der Wiſſenſchaft im Grenzkampf zufällt. Die 
Wiſſenſchaft als ſolche ift an ſich unpolitiſch, Jo führte er aus; es ilt 
nur ihre Pflicht, die Wahrheit zu erfaſſen und zu verbreiten. Wir 
müſſen aber ſehen, wie fie von den Trägern der Seind- 
bundpolitik zu politiſchen Swecken mißbraucht wird, 
wie fie damit beauftragt worden iſt, aus Unrecht Necht zu 
machen und einen fremden Beſitzanfpruch auf deutſchen Boden zu 
beweiſen, der niemals beſteht. Daß die Gewaltgrenzen von Verſailles 
nur die Erfüllung alter hiſtoriſcher Anſprüche bedeuten, das nachzu- 
weiſen haben ſich 3.3. die polniſchen Prohiſtoriker zu ihrer oberſten 
Aufgabe gemacht. Sie ſtehen unter Sührung eines Mannes, der feine 
Ausbildung den deutſchen Hochſchulen verdankt und vor dem Kriege 
in Übereinſtimmung mit ſeinen deutſchen Lehrmeiſtern Anſchauungen 
und Cheſen vertreten hat, die er heute aus politiſchen Gründen ver- 
leugnet. Im Gegenſatz zu den Ergebniſſen jeder unvoreingenommenen, 
ſachlichen Forſchungsarbeit will er den flawiſchen Anspruch auf 
deutſches Land um anderthalb Jahrtauſende in der Seſchichte zurück 
verlegen; er hat damit den Namen der polniſchen Wiſſenſchaft wenig 
Ehre gemacht und fie zu einer nationaliſtiſchen Pfeudowifſenſchaft 
degradiert. Hier muß Ordnung geſchaffen werden. Die vornehmſte 
Aufgabe der deutſchen Wiſſenſchaft muß es angeſichts dieſer 
Sälſchungen ſein, die hiſtoriſche Wahrheit ju retten. Der Deutſche 
Oftbund, der im Kampf um den deutſchen Volks- 
und Kulturboden ſteht, kann ficher ſein, in den 
deutſchen Hochſchulen immer die beſten Bundes- 
genoſſen zu finden. 

Hierauf hielt Herr Staatsarchivar Prof. D. Reincke Hamburg 
die Hauptrede des Tages über das Thema: Niederſachſen und der deut 
ſche Oſten in der Vergangenheit. Der Wortlaut der Nede wird in der 
heutigen Archivbeilage wiedergegeben. Sie feſſelte die Verſammlung in 
hohem Grade und fand lebhaften, anhaltenden Beifall, 

Dieſer Vortrag, der einen guten Überblick über die hiſtoriſchen Be⸗ 
ziehungen des deutſchen Nordweſtens zum Often gab, wurde durch die 
Worte des Hamburger Großkaufmanns Dr. Roderich Schlu bach 
für die Gegenwart ergänzt: Letzte Woche geriet weit draußen in der 
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Sidfee, fo etwa führte der Nodner aus, ein Schiff in Not; auf feine 
SOS-Aufe eilten von allen Seiten fremde Schiffe zur Rettung herbei. 
Land in Not — Volle in Not! So hören wir es aus dem deutſchen 
Often erſchallen. Sollte dieſer Auf nicht noch ganz anders in unſeren 
Ohren erklingen: Rettet unſer Leben, rettet das Land, wenn unſer 
Volle in Not iſt und unſerem Lande Gefahr droht. Die Verbin— 
dungen zwiſchen Weſt und Oft ſind nicht erſt von geſtern und heute. 
Das Schwarz-weiß des Ordens und die rot-weißen Farben der Hanje- 
ſiadt haben gemeinſam in den Oſtſeeländern geweht. Wir Hamburger 
haben mehr als einen Grund, die Ereigniſſe im Often aufmerkſam 
zu verfolgen. Denn Hamburg iſt das gegebene Ausfalltor für fein, 
ganz Mitteleuropa und den Oſten umfaflendes Hinterland; es iſt die 
kontinental-europälſche Cingangspforte für die Erzeugniſſe der über- 
jeeifchen Länder nach dem nahen Oſten. Nach dem Kriege ſind die 
Beziehungen der Nordweſthäfen zum Oſten vielfach noch enger ge- 
worden. Die Schiffahrtsverbindungen nach den Oſtſeeländern ſind aus- 
gebaut worden; Hamburg kann als einer der größten Oſtſeehäfen gelten. 
Wenn Hamburg nach dem Kriege ſeinen Welthandel wieder hergeſtellt 
hat, ſo darf man aber nicht außer acht laſſen, daß der frühere 
Hoch weg für Hamburgs Handel nach dem Olten fich 
völlig verſchoben hat; denn ein großer Ceil des Handels von 
Überſee und von dem Oſten ging früher nicht allein über die Oſtſee, 
Jondern auch beſonders über die Elbe und ihre Nebenflüfje, auf dem 
Wege über die Kanäle weiter nach der Oder und Warthe nach den 
öſtlichen Teilen Deutſchlands. Ebenſo hat ſtets ein reger Eifenbahn- 
verkehr von und nach dem Often von Hamburg aus beſtanden. Der 
Handel von Kattowitz, von Breslau, von Frankfurt a. d. O. und 
anderen Städten nahm früher ſeinen Weg für einen großen Teil 
jeiner Ein- und Ausfuhr über den Hafen von Hamburg. Was iſt 
daraus geworden? Durch die Serſtückelung der Grenzen 
Jind dem deutſchen Oſten Jeine Lebensadern unter 
bunden worden, ijt deutſche Kultur zerſchlagen. Man hat dieſe 
Gebiete teilweiſe völlig von uns getrennt. Nicht mehr können dieſe 
Segenden ihre Rohſtoffe über Hamburg beziehen, nicht mehr ihre 
Waren nach Hamburg abſetzen. 

Jede Hilfe, die wir von unjerer Seite dem Oſten angedeihen laſſen, 
um ihn wieder leiſtungsfähig zu machen, wird uns mittelbar nützlich 
ſein. Es wird dazu denen, die alten wertvollen Handelsbeziehungen. 
wieder herzuſtellen. Das Wirtſchaftsleben Hamburgs wird dadurch 
wieder belebt. Wir ſind uns in Hamburg vielleicht manchmal nicht 
ganz klar darüber, warum es hier nicht ſo geht wie wir es wünſchen. 
&s liegt auf der Hand, daß Hamburg feine frühere 
Blüte nicht wiedergewinnen kann, wenn ihm ein 
Teil feines Hinterlandes geraubt worden iſt. Je 
ſtärker Deutſchland und gerade unſere Wirtſchaft im Oſten daſteht, 
um ſo größere Bedeutung wird Hamburg wieder haben, denn Hamburg 
wird immer auch für den Oſten das Tor zur Welt bedeuten. Die 
bedürfnisloſe polniſche Bevölkerung, die an die Stelle der jozial- 
gehobenen deutſchen Bevölkerung tritt, kann für Hamburg nie und 
nimmer einen Erſatz bieten. Naturgemäß werden ſie ihrem eigenen 
Nationalhafen Gdingen den Vorzug geben. Dies würde bedeuten, daß 
nicht nur Danzig unaufhaltsam in Verfall geraten, ſondern auch 
Hamburg unter dieſen Umſtänden leiden müßte. Wer dieſes begreift, 
wird auch verſtehen, warum Hamburg das allergrößte Intereſſe daran 
haben muß, den Oſten wieder in Blüte zu ſehen. Unſere wirt- 
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ſchaftliche Verbundenheit drängt uns dazu, unfere 
ganze Kraft einzufetzen, um mitzubelfen an dem 
Wiederaufbau unferes deutſchen Oſtens. Nie und 
nimmer wird man als denkender Oeutſcher ich mit dem Unrecht ab 
finden können, das an uns durch den Vertrag von Verſailles gerade 
im Oſten begangen worden iſt. Nie und nimmer wird man auf die 
Dauer uns der Länder beraubt halten können, die mit taufendjähriger 
Goſchichte des deutſchen Volkes unlöslich verknüpft ſind. Dem deutſchen 
Olten hat man die Sreiheit geraubt, niemals kann ein Volle ſich da- 
mit abfinden, jeiner §reiheit beraubt zu jein. Seien Sie verjichert, 
die Sie aus dem Oſten zu uns gekommen ſind, daß wir ſtets eingedenk 
bleiben werden der Verbundenheit mit Ihnen, daß wir alles darau— 
ſotzen werden, Ihnen zu helfen, Ihre Freiheit wiederzugewinnen. 
Unſeren Brüdern im Oſten helfend die Hand zu reichen, mitzuhlefen 
an dem Wiederaufbau nach den Serſtörungen, die der Krieg und die 
Seit nach dem Kriege mit ſich gebracht haben, iſt eine Aufgabe, an 
der Hamburg gern mitarbeiten wird. Wir hoffen, daß auch Sie eines 
Tages an weit sichtbarer Stelle Ihres ſchönen Landes ein Denkmal 
errichten können, auf dem die Worte ſtehen, die am Tor des Ham- 
burger Nathauſes angebracht ſind: 

„Die Freiheit, die unſere Väter gehabt, wir haben fie wieder- 
errungen.“ (Stürmiſcher Beifall.) 

Herr von Loeſch, der Vorſitzende des Deutſchen Schutzbundes, 
ging auf die Grenzreviſionsfrage ein. Ein Paneuropa ſei unmöglich 
ohne das Volk der Mitte, ohne uns Deutſche. Wir aber laſſen 
niemals einen europäiſchen Staatenbund zu, der die Volkstumsfragen 
unberückſichtigt läßt, der nicht unſere Forderung anerkennt, daß ein 
Volk jo frei fein Jolle wie der einzelne. Wir fordern die ſtaatliche 
Einheit der geſchloſſenen Volksſiedlungsgebiete und die Durchführung 
eines ſtarken Minderheitenſchutzes. Che dieſe Grundlätze nicht durch- 
geführt ſind, ehe allo die Friedensdiktate nicht abgeändert ſind, wird 
es kein Paneuropa geben. Erſt wenn das Recht in Europa wieder 
ſeinen Platz gefunden hat, wird Friede fein. (Alheitiger Beifall.) 


An den Reichspräſidenten von Hindenburg 
in Dietramszell wurde das folgende Telegramm abgeſandt: 

Taufende aus allen Sauen Deutſchlands herbeigeeilte deutſche 
Oftmärker, die, begrüßt von den Vertretern des Hohen Senats, der 
Bürgerſchaft und weiten Kreiſen der Hamburger Bevölkerung ohne 
Unterſchied der Partei und des Bekenntnisses, zur Hauſetagung des 
Deutſchen Oſtbundes in Hamburg verſammelt find, entbieten Euerer 
Exzellenz, dem allverehrten treuen Ekkehard des deutſchen Volkes, 
dem großen Sohne, Netter und Schützer der Oftmark, herzlichen 
Gruß und das erneute Gelöbnis unverbrüchlicher Treue, Unermüdlich 
wollen wir weiter eintreten für die friedliche Wieder⸗ 
gutmachung des dem Oſten angetanen Unrechts, 
für die Rettung der bedrohten Oſtmark, für die 
Wiedereinreihung der ins Elend getriebenen Verdräng⸗ 
ten in das deutſche Wirtschaftsleben und für Einigkeit in den 
großen vaterländiſchen Fragen. 

Das Oſtbundpräſidium. 

Dr. Lüdtke. 


SG inſchel. Schmid. 


Wallfahrt zum Grabe Bismarcks in Friedrichsruh. 


Sonne lag über dem Elbland und der Weſtwind ging durch den 
Sachſenwald, als der Zug der Oſtmärker den Hügel hinaufſtieg, auf 
dem ſich die Gruftkapelle des erſten Kanzlers erhebt. Slatternde Sahnen 
und Wimpel voran; kein Feſtzug, der auf audere wirken ſoll, ſondern 
eine Wallfahrt, die den Blick nach innen kehrt, bei der die Sahnen 
kein buntes Schauſtück feſtlicher Stunden, ſondern ganz das ſind, was 
ſie ſein ſollen: Symbole einer Idee. Herr Paſtor Stanz 
Tügel von der Gnadenkirche in Hamburg ſprach von den 
Stufen der Kapelle; eine hohe Geſtalt mit ſcharfem Geſicht: Wie Wall- 
fahrer früherer Seiten ſeid öhr zu dem Grab des Kanzlers gekommen, 
der mit Blut und Eifen unſer Reich aufgebaut hat. Ihr habt auf 
Eurem Wege das Denkmal am Hamburger Hafen geſehen, das in 
Stein feine überragende Perſönlichkeit darſtellt; Ihr habt die Bis- 
marckjäule geſehen, von der in den Sonnenwendnächten die Feuer 
lodern. Nun ſteht Ihr vor der Gruft, in der er zur ewigen Nuhe bei- 
geſetzt iſt, und um die, wenn der Sturm durch den Sachfenwald fährt, 
die Eichen knarren und die Tannen rauſchen, wie wenn der Herrgott 
jeine Orgeln meiftert. (In demjelben Augenblick ging ein gewaltiges 
Raufchen durch den Waldesdom.) Von dorther erhofft Ihr Hilfe, wo 
Ihr nun des deutſchen Mannes gedenkt. Vor Euch ſind viele zu dem 
einſamen Kanzler gefahren, um ihm ihre erfurchtsvollas Srüße zu bringen 
und von ihm Rat holen in ihrer völkiſchen Not. Er hat ſie alle 
empfangen; er ſprach zu ihnen; er gab ihnen Hilfe mit für den Kampf 
in der Welt zer hat ihren Glauben geſtärkt an die deutſche Einigkeit 
und an die Sukunft ihrer Nation. Jetzt kommen wir zu ihm, dem 
Toten und doch Lebendigen; wir wollten, daß der Alte im Sachſen⸗ 
walde ſeiner Gruft entſteige, um unſer Neich zu retten aus feiner 
furchtbaren Not. Er wußte Hilfe, als er noch lebte; er war der 
Schutzherr der Oftmark; er hat ein Herz für den Often gehabt und 
bat die Gefahren, die ihn bedrohten, gekannt. Er iſt der gewaltigſte 
Realpolitiker der Weltgeſchichte geweſen; die Sicherung des Oſtens 
war ihm Anfang und Ende jeder deutſchen Politik. Er hat, als er 
die Neichspolitik lenkte, Nußland zum Freunde Deutſchlands gemacht. 


Die Polen haben ihn bitter gehaßt; und wenn ſie könnten, würden 
lie ihn aus der Gruft herausholen; denn ihr ß macht vor dem 
Toten nicht halt. Er hat vor den Polen gewarnt. Mit banger Ah- 
nung ſah er das Unglück voraus; er hätte gern ohne dieſen dunklen 
Blick in die Zukunft geſehen. Alles, was er fürchtete, iſt heute Wirk⸗ 
lichkeit geworden: Die Oftprovinzen und Millionen Aenſchen ſtehen 
unter polniſchem Joch; Hunderttauſende wurden aus der Heimat ver⸗ 
trieben; Reichtümer, die unſer Volk ernährten und unjerem Volke 
Arbeit gaben, gingen verloren. Er hat das Unglück, das er voraus- 
ſah, nicht verhindern können. Seine Nachfolger find andere Wege 
gegangen. ; 

Wir wollen dankbar deſſen gedenken, der ſein gewaltiges Schwert 
hoch aufgerichtet hatte, um Deutſchland zu ſchützen. Er iſt ein guter 
Deutjcher geweſen; fein Leben und ſein Werk mahnen uns, das Vater⸗ 
land mit ganzem Herzen feſtzuhalten. Das ift die Hilfe, die wir hier 
holen. Aber das iſt nicht das Letzte, das er uns gibt. Das Letzte iſt 
dies: die Hilfe kommt von Gott. Heute würde auch kein Bismarck 
helfen können. Su tief iſt die Nacht über Deutjchland, zu düſter 
liegt die Zukunft vor uns. Nur einer kann helfen. Wenn kein 
Menſch mehr helfen kann, rufen wir Gott um Hilfe an. Der ſtille 
Mann in der Gruft würde, wenn wir Rat und Hilfe bei ihm ſuchten, 
ſelbſt hinaufſteigen, von wo er die Kraft für ſein Werk und für ſein 
Wirken holte. Er war klein vor Gott — dann am kleinjten, wenn 
er der Welt am größten erſchien. Er hat es ſelbſt oft und vor allen 
Menſchen bekannt, daß dieſes Leben für ihn keinen Wert ohne den 
Glauben beſaß. Seine Politik kannte keine Romantik; er hatte aus 
der Geſchichte gelernt und die ſtarken Perſönlichkeiten als deren trei= 
bende Kräfte erkannt, hinter dieſen Perſönlichkeiten aber immer das 
Wirken des Ewigen geſehen. Nur wenige wilfen um die tiefe Släubigkeit 
dieſes Mannes. Wenn wir von jeinem Deutſchtum reden, ſollen wir von 
Jeinem Sottesglauben nicht ſchweigen. Beides gehört zuſammen. Das 
ſollen wir als Wirkung mitnehmen von ſeinem Grab: Gott, der uns 
hat linken lafjen, kann uns auch wieder erhöhen. Er baute nicht bloß 


FFP 


auf den Glauben an Deutfchland und feine Zukunft, fondern zuerſt auf 
den Glauben an Gott. Unſer Volk lebt in Unkenntnis über dieſe 
Dinge, die für feine Zukunft eine Notwendigkeit find, wie das täg- 
liche Brot. Darum wollen wr geloben, treu unferm Gott und unferm 
Vaterlande zu fein. — Herr mach' uns freil 5 

Als der Geiſftliche fein Gebet mit dieſem Notruf gefchloffen hatte, 
herrſchte tiefes Schweigen. Manch einer, den der Sufſammenbruch des 
deutſchen Oftens in ſorgenvolle Not geſtürzt hatte, hat das Schickfal 
jeines Vaterlandes niemals jo tief und Jo-vom Perfönlichen losgeloſt 
empfunden wie hier, am Grabe des Mannes, der fein Volk geliebt 
und ihm gedient hat wie keiner. Schweigend und entblößten Hauptes 
Bar alle am Sarkophag des Kanzlers vorbei, die Fahnen und 

impel ſenkten ſich vor dem Toten zum Gruß. 

Bei der Kranzniederlegung durch die Mitglieder des Bundes- 
direktoriums, dem ſich Herr Sitke anſchloß, huldigte Bundespräſident 
Ginſchel dem Andenken Bismarcks an ſeinem Sarkophag durch 
folgende Worte: 

„Bismarck, du Unſterblicher, an deinem Sarge, der dein Sterbliches 
birgt, beugen wir Oftmärker, die wir zu deinem Grabe gewallfahrtet 
ſind, uns in Ehrfurcht und unauslöſchlicher Dankbarkeit. Wir 
danken dir, du Einiger der deutſchen Stämme, du Gründer des 
Reiches; der du dem deutſchen Namen in der ganzen Welt Neſpekt 
verſchafft, der du die Feinde von unſeren Grenzen abgewehrt und im 
Saume gehalten haſt, Jolange du die Macht befakeft, für alles, was 
du für das Vaterland getan haſt; wir danken dir aus tiefſtem Herzen 
für die heilige Liebe, die du zur Oſtmark im Herzen getragen, die du 
geſchützt und gefördert und für die du zeitlebens gerungen haft. Wir 
bitten den Allmächtigen, daß er deinen Geift, den Geiſt der Klugheit 
und der Tapferkeit, aber auch den Geiſt der Milde und des ehren- 
vollen Friedensſchutzes, in uns lebendig machen und erhalten möge, da⸗ 
mit Deutſchland wieder groß und mächtig werde. Wir geloben, in 
deinem Geift zu wirken und zu werben, bis Poſen und Bromberg, 
Graudenz und Danzig, Städte, ohne die du dir ODeutſchland nicht 
denken konnteft und die wir ebenfo wie Kattowitz und viele andere 
doch verloren haben, wieder zu ODeutſchland gehören, bis das dem 
Often angetane Unrecht wieder gutgemacht iſt. Dein Geiſt ſei mit uns, 
du Gewaltiger, du Ewiger! Das walte Gott!* 

Der mächtige Eichenkranz mit Bändern in den weiß-blau-goldenen 
Farben des Oftbundes trug die önſchrift: „Den, Heros der Deutſchen, 
dem Gründer des Reiches, dem genialen Staatsmann, dem unvergeß⸗ 
lichen, ielbewußten Beſchützer und Förderer der Oſtmark gewidmet 
vom Oeutſchen Oftbun‘, Hanſetagung Hamburg-Friedrichsruh (22. bis 
25. Auguft 1930).“ 


Verleihung von Fahnenbändern. 

Im Suſammenhang mit diefer alle Herzen aufs tiefſte ergreifenden 
Bismarckfeier fand eine Überreichung von Erinnerungsfahnenbändern 
an die Oftbundfahnen und Oſtbundwimpel ſtatt. Herr Bundespräſident 
Geheimrat Schmid wies darauf hin, daß alle Fahnen und Wimpel 
der Oſtbundgruppen, die zu dieſer Seier erſchienen ſeien, ihre ſchönſte 


Neues aus 
Regierung Pilfudfki. 


Die ſeit Monaten währende Negierungskriſe in Polen hat jetzt 
wieder einmal ein unerwartetes Ende gefunden. Marfehall Pil 
jud fbi hat am 24. Auguft die ihm vom Staatspräſidenten vorge- 
jchlagene Minsfterpräfidentfehaft angenommen. Das 
neue Kabinett, dem alle bisherigen Miniſter und außerdem noch der 
Adjutant Pilfudfkis, Oberſtleutnant Beck, als Minifter ohne 
Portefeuille, angehören, iſt bereits vom Staatspräſidenten vereidigt 
worden, mit Ausnahme des Verkehrsminiſters Kühn, der gegen- 
wärtig auf Urlaub weilt. Der größte Teil der polniſchen Preſſe iſt 
der Auffaffung, daß der Nüktritt Slawels auf die 
ſchwere Wirtſchaftskriſe in Polen zurückzuführen 
iſt, der gegenüber Oberſt Slawekſich machtlos erwieſen hatte. Die 
Ernennung Oberſtleutnants Beck zum Vizepremierminiſter ſteht, der 
allgemeinen Auffaſſung zufolge, mit den wachſenden außen ⸗ 
politiſchen Schwierigkeiten Polens in Suſammenhang, 
da Beck unter den Pilſudſkiſten als außenpolitiſcher Sachmann gilt. 
In Oppofitionskreifen ſcheint man mit der Übernahme der Minifter- 
präſidentſchaft durch Pilſudſki recht zufrieden zu fein, da man ſich hier⸗ 
von den baldigen Entſcheidungs kampf und eine Klärung 
der innerpolitiſchen Lage Polens verjpricht. 


Rücktritt Calonders. 


Der Präſident der gemiſchten deutſch-polniſchen Schiedskommiſſion 
in Oberſchleſien, Felix Calonder, hat in einem Schreiben an den 
Generalſekretär des Völkerbundes feinen Rücktritt mitgeteilt. Er 
bleibt jedoch vertragsmäßig bis Juli 1931 im Amt. In dem Schreiben 
wird der Rücktritt mit Samilienverhältniffen begründet. 

Der Schritt des Präſidenten Calonder, der ſich in feiner neun 
jährigen Tätigkeit in Oberfchlefien Vertrauen erworben hat, muß als 
ein Sanal bezeichnet werden. Denn offenbar iſt dieſer Mann zu der 
Überzeugung gekommen, angejihts der böswilligen Hal- 
tung der polniſchen Regierung Seinen Poſten nicht 
mehr ausfüllen zu können. Die ganze Minderheiten 
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Weihe dadurch erhalten haben, daß ſie ſich mitgeneigt haben bei der 
Huldigung an die Manen des größten deutſchen Staatsmannes. Das 
Bundespräſidium habe beſchloſſen, daß zur Erinnerunng an dieſe er- 
hebende Weiheſtunde jede Sahne und jeder Wimpel ein Fahnenband 
erhalten ſolle. Möge das Fahnenband aber nicht nur der Erinnerung 
an eine tiefergreifende Weiheſtunde dienen, ſondern zugleich eine Mah⸗ 
nung bilden, immerdar eingedenk zu Jein unſeres Wahlſpruches: „Was 
wir orloren haben, darf nicht verloren fein!“ Die dann an die Fahnen 
gebefteten Sahnenbänder ſind hergeſtellt in den Hamburger 
Sarben weiß-rot und zeigen das Hamburger und das Oftbundwappen 
und zwiſchen beiden die önſchrift: „Zur Erinnerung an die Hanſetagung 
355 W Oſtbundes in Hamburg -Friedrichsruh (22. bis 25. Auguft 
1930). 


*. 
Eine Wiederſehensfeier der Siczupiornoten und Ausflüge 
nach Cuxhaven und Lübeck 
— die letzteren fanden unter großer Beteiligung bei ſchönſtem Wetter 
ſtatt und verliefen überaus genußreich — beſchloſſen die Tagung. Raum- 
mangels wegen können wir darüber erſt in der nächſten Nummer be- 
richten. 
Pr 

Dankerfüllten Herzens ſchieden die Cagungsteilnehmer von Ham- 
burg. Sie hatten teilgenommen an gewaltigen großen Kundgebungen 
zugunften der Oſtmark, bei denen machtvolle Worte ſich tief in ihre 
Seele gruben, ſo daß manches Auge tränenfeucht ſchimmerte. Sie hatten 
teilgenommen an ernſter Arbeit zur Wahrnehmung wirtſchaftlicher 
Intereſſen, fie hatten landsmannſchaftliche Seierſtunden miterlebt, die 
neue Bande um die Seelen der Oſtbündler ſchloſſen. Sie hatten eine 
ſelten gastfreundliche Aufnahme erfahren und durch die Beſichtigung 
altberühmter Hanfaftädte, durch die Rundfahrt durch den Hamburger 
Welthafen und durch das ſeltene Ereignis einer Tagung an Bord eines 
Rioſenſchiffes Sowie durch die Ausflüge an die blauen Fluten der Nord- 
jee unvergeßliche Eindrücke in ſich aufgenommen. Aber ſo groß und 
ſchön dieſe auch im einzelnen waren, fie wurden doch alle übertroffen 
von dem überwältigenden Eindruck der Wallfahrt der Oſtmärker ans 
Grab Bismarcks in Sriedrichsruh. Keiner, der dieſe Weiheſtunde je 
vergeſſen wirdl Keiner, der nicht noch in fernen Tagen Kindern und 
Enkeln von ihnen erzählen wird! Möge die tiefe Ergriffenheit, die 
diefe Weiheſtunde wie die ganze Hamburger Tagung auf alle Teil- 
nehmer ausgeübt hat, die Kraft erneuern zu weiteren Kämpfen um die 
große und gerechte Sache der Oſtmark, die unſere Hauptaufgabe iſt 
und den wir weiter führen wollen im Sinne Bismarcks, der die Er- 
haltung der Oſtmark für das Deutſche Reich als die erſte Staats- 
notwendigkeit immer erkannt hat und der darum heute der erſte ſein 
würde, der, lebte er noch, den Kampf für die friedliche Zurück- 
gewinnung der Oftmark zur Hauptaufgabe der deutſchen Volks- 
gemeinſchaft erklären und in dieſem Kampfe ſich an die Spitze ſtellen 
würde. 


dem Offen, 


frage muß durch dieſen Schritt in ein kritiſches Stadium 
treten, und es ift höchſte Seit, daß der Wert der internationalen 
Minderheitenabkommen einmal gründlich nachgeprüft wird. 


Franzöſiſche Stimmen zur Oſtpreußenfrage. 


Nach einigen ruhigeren Tagen bricht wie auf ein gegebenes Seichen 
der Sturm der franzöſiſchen Chauviniſtenpreſſe gegen die deutſchen Oft- 
grenzenforderungen von neuem los. Die Blätter ſtellen wieder ein- 
mal feſt, daß alle deutſchen Parteien, von den Vationaliſten 
bis zu den Sozialdemokraten, dieſelben außenpolitiſchen 
Siele verfolgen. 


Durch dieſe Lage, erklärt der „Temps“, über die man ſith nicht 
länger hinwegtäuſchen dürfe, werde jede vernünftige Friedenspolitik 
außerordentlich erſchwert (Uneinigkeit in Deutſchland ift ihnen freilich 
das Liebſtel), und ſolange die Stimmung des deutſchen Volkes Jo 
bleibt, wie fie heute iſt, muß die franzöſiſche Politik mehr denn je 
800 Gewährleiſtung der Sicherheit für alle Nationen zur Grundlage 
haben. 

Noch weiter geht in Jeinen Schlußfolgerungen das „Journal des 
Debats“. In Verkennung Jämtlicher logiſcher Srundgeſetze ſchreibt 
diefes Blatt: „Da eine Nevilion der Verträge auf 
friedlichem Wege nicht möglich ift (70, Jo will jeder, 
der die Revifion der Verträge will, bewußt oder 
unbewußt auch den Krieg und wer von Srankreich 
die Aevijion verlangt, drängt es zum Kriege. Man 
un den Mut bejiten, dem franzöſiſchen Volk dieſe Wahrheit zu 

agen.“ 

Die „Depeche de Couloufe“, das bekannte Sprachrohr 
der franzöliſchen Marinebehörden, ſchreibt, daß 
Europa in den nächſten Jahren ganz andere Aufgaben habe, als eine 
1919 „ohne genügende Vorbereitungen“ gezogene 
GSrenje im Oſten durch Seine Machtmittel aufrechtzuerhalten. Polen 
verkenne jeine Aufgabe als Schutzmacht Europas gegen den Kommu- 
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nismus, wenn es etwas für ewig erkläre, was nur Menſchenhände. 
gezogen hätten. Es handle ſich um keine Abtretung großer polniſcher 

Gebiete, ſondern um eine Landverbindung zwiſchen Deutſchland und 

Oſtpreußen. Sie werde eines Tages doch kommen. Schon die 

Bereitwillig keit, zu verhandeln, wäre ein Gewinn. 

Denn die Armeen und Flotten Frankreichs und Polens hätten jetzt 

andere weltpolitiſche Aufgaben, als nur Deutſch⸗ 
land unter Druck zu halten.“ 


— Bundesnachrichten. — 


Wir werden gerade in letzter Seit häufig 
wegen der im „Oſtland“ erſcheinenden Inſerate 
um Auskunft gebeten. In der Regel können 
wir dieſe Anfragen nicht beantworten, da wir 
wie auch jede andere Seitung über önſerate in 
der Negel nicht unterrichtet find und keine Ver⸗ 
bindlichkeit übernehmen. Trotzdem bemühen wir 
uns, bei beſonderen Anfragen zu prüfen, ob wir 
in der Lage find, wenigſtens einigermaßen un⸗ 
verbindliche Aufklärung zu geben. Es iſt klar, 
daß hierbei öfters geraume Zeit vergeht. 

Bei dieſer Gelegenheit bemerken wir noch zu 
den Ansprüchen aus dem deutſch-polniſchen Liqui- 
dationsabkommen, daß ſich auch in den Tages- 
zeitungen Angebote häufen, die geeignet erſcheinen 
könnten, als beſonders günftige Angebote, nament- 
lich hinſichtlich der Beleihung der banımafig 
ſchwer verwertbaren Forderungen, für die Ge- 
ſchädigten zu gelten. In dieſen Sällen muß der 
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Präparandenanſtalt Czarnikau, Lehrerſeminar Bromberg, 
Volksschullehrer in verſchiedenen Orten, zuletzt in Schneide⸗ 
müßhl, Rektor in Kolmar i. P. (Gründer des dortigen Schüler- 
beims), Kreisſchulinſpektor in Lowitſch (Mitbegründer des 
deutſchen Schulverbandes in Kongreßpolen), Brigadeunterrichtsleiter in 
Weimar, Begründer der erſten Heeresfachſchule in Gemeinſchaft 
mit General Mercher, Wehrkreis⸗Unterrichtsleiter in Dresden. 
Sn den blutigen Seiten Kolmars vom Januar bis März 1919, als 
dieſes bald aus einer Hand in die andere ging, bis die Wogen des 
polniſchen Umſturzes ſich an dem tapferen Verhalten der deutſchen 
Volkswehr (Führer Hewerbelehrer Effenberger, jetzt in Schneide 
mühl) brachen, hat 5. das ſchwere Amt des Obmanns des deutſchen 
Volksrates innegehabt. Seit feiner Penfionierung vor einem Jahre 
hat er ſich ganz in den Dienſt des oſtdeulſchen 
Gedankens geſtellt. In Wort und Schrift tritt 
er bei jeder ſich bietenden Gelegenheit für feine 
Verbreitung in Mitteldeutſchland ein. Seit ſieben 
Jahren führt er den Vorſitz in der Ortsgruppe 
Dresden. Er ift Mitbegründer der Spar- und 
Darlehnskaſſe. Auch hat er die Geſangsgruppe 
ins Leben gerufen und über ſieben Jahre geleitet. 
Der Bundesvorſtand hat ſeine Tätigkeit dadurch 
anerkannt, daß F. in letzter Tagung in den Haupt- 
vorſtand gewählt worden iſt. 


* 

Ihr 25jähriges Dienſtjnbiläum feierte die Dia- 
koniffin Elifabetb Preuß als Gemeindeſchweſter 
an der Kreuzkirche in Polen. 

Seboren: Eine Tochter: dem Lehrer N. Al a tz 
in Behnkenhagen i. Vorpom., früher Hohenſalza 
und Bromberg. 

Verlobt: Lotti Zöckler, Tochter des Pfar- 
rers D. Cheodor 3. in Stanislau, des bekannten 
Vorkämpfers der Deutſchen in Polen, mit Herrn 
cand. theol. Wolfgang Bickerich, Sohn des 
Paſtors Dr. B. in Lila. 

Vermählt: Elfriede Simmer, Cochter des 
Lehrers i. N. Paul Zimmer in Hirſchberg⸗Cun⸗ 


nersdorf i. Afab., Sriedrichftr. 6, früher 1. Lehrer 


mit Geſchäftsführer Kurt Sander 


in 


Silberne Hochzeit: Landjägermeiſter Arnold Scheffler und feine 


Goſchädigte beſondere Vorſicht walten 
laſſen, damit er nicht durch Abtretung ſeine 
Anfprüche an einen nicht einwandfreien Kredit- 
geber zum Teil einbüßt. In Einzelfällen 
werden wir auch hier beſtrebt ſein, beratend 
zu helfen. Oberfachſchulral Fratßle. 
in Crlong, Kr. Mogilno, 
Oſtmärkiſche Zeimatnachrichten. Hie 
. Ehefrau, geb. Grade, in Oebisfelde, Körnerſtr., am 24. 8. 30. Scheffler 
Perſönliches. konnte vor kurzer 


jägerei zurückblicken. 
Oberfachſchulrat Fratze 60 Jahre. 

Am 27. Auguſt vollendet Oberfachſchulrat aD. Fratzke in 
Dresden-N., Wallerftr.2, ſein 60. Lebensjahr. Er entſtammt einer 
nachweislich feit über 200 Jahren im Kreiſe Wirſitz anfäffigen deutſchen 
Bauernfamilie. F. hat als ehemaliger Volksſchullehrer einen ſeltenen 
Aufſtieg gehabt. Volksschule feines Heimatortes Wols ko, 


Naus Ostland | 


in Vetschau am Spreewald herrlich gelegen, mit ein⸗ 

wandfreien hygieniſchen Einrichtungen, 

kalten und warmen Duſchen im Hauſe, 

. Schwimm⸗ und Sonnenbad 

mit Turnanlagen direkt vor der Tür, 
bleibt auch im Herbſt geöffnet. 
Gäſte ſind herzlichſt Willkommen. 

Nähere Auskunft erteilt die 

Heimleitung in Vetschau am Spreewald. 


Gebildete Landwirts⸗ 
tochter (Poſenerin), 32 
Jahre alt, häusl. und 
wirtſchaftl., gegenw. 
kaufm. tätig, wünſcht 


ws Heirat 


einen Herrn mit echt 
deutſch. Charakter und 
in geſich. Poſit. kennen⸗ 
zulernen. Wit wer mit 
Kind angenehm. Mögl. 
Bildoff. unter 243 an 
das Oſtland erbeten. 


Suche Stellung als 


Beſſere f 

Wer kennt Kolonlalouren- Zaushälterin WirSchailsgehllle 
die Adreſſe der Eheleute 3 i oder andere Beſchäfti⸗ 
9 Ge h ft (Brombergerin), ſeit u der end 
Paul Rauch und Frau, send Jahren frauenloſem ſchaft; Bi er Flüchtling. 
früher Papierwaren⸗ Ede, 3 Zimmer tauſch- Hausbaltvorgeſtanden, Angeb 1155 itte ing. 
eihäft in. Gneſen, 7% „Jfſachtpaſſend Wirkungs⸗ Mar Peig, Bonden 
Criedrichſtraße, ginge los, 3500 M., verkauft kreis. Beſte Zeugniſſe. bei S f 15 Oh 

wandert im Jahre 19212 Zuſchriften unter 221 bei Saalfeld (Oſtpr.). 


Antwort unter 240 an 
das Oſtland erbeten. 


Korth, Berlin NO. 55, 
Tresckowſtr. 35. 


A 5000 M. 


Wer kennt 


die Anſchrift vom ehe⸗ 
malig. Guts verwalter 
in Kl. Tonin (Kreis 
Wirſitz) Nowak bzw. 
deſſen Ehefrau? 
Nachricht unter 229 an 
das Oſtland erbeten. 


zur erſten Stelle auf 
Anſiedlung von 100 Mg., 
erſtklaſſ. Boden, und 
Mühle zum Bauen 


geſucht. 
Offerten unter 236 an 
das Oſtland erbeten. 


an das Oſtland erbeten. 


Anſchrift 


der Julius u. Amalie, 
geb. Jaeſchke, Haupt⸗ 
then Eheleute, zuletzt 
Oberausmaß, 
Culm, erbitte, Koſten 


Kreis 


vergütend. 


E. Wollenberg, 
Berlin⸗Charlottenburg 
Mommſenſtraße 46. 
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früher Grünau, Kreis 
Schubin. 

Suche zum 15. 9. oder 
ſpäter ein älteres 

Mädchen oder Frau 
für kleine Landwirt 
ſchaft, ſelbige muß auch 
melken können. (Oſt⸗ 
märkerin bevorzugt, da 
ich ſelbſtOſtmärker bin). 
Lohn nach Vereinbarg. 
Angeb. unter 246 an 
das Oſtland erbeten. 


Gebildeter Landwirt, 
28 Jahre, evgl., mit 
Vermögen, wünſcht 
etwas vermög. Land⸗ 
wirts tochter zwecks 


Heirat 


und gemeinſamen An⸗ 
kaufes eines Reſtgutes 
kennenzulernen. Off. 
möglichſt mit Bild unt. 


F. S. 100 poſtlagernd 
Stolp⸗Pommern. 


Geit auf eine 25jährige Dienſtzeit in der Land- 
Ehrungen wurden ihm allerſeits zuteil. 

— r... — —— 
Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage 

„Oſtarchiv“ 20 Seiten. 


— 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Oſtmärker, 48 Jahre, 
ſolide und ſparſam, 
Beſitzer einer kleinen 
Landwirtſchaft m. Obſt⸗ 
plantage, ſucht Lands⸗ 
männin für ſofort zur 
Führung der Wirtſchaft 
Und ſpäterer . 


Verhelratung. 


Etwas Vermögen ans 
genehm, jedoch nicht 
Bedingung. Ernſtge⸗ 
meinte Angebote unter 
237 an das Oſtland 
erbeten. 


Buche für meine Töchter 


19 und 20 Jahre alt, eng., Lyzeumreife, 
letztere höhere Handelsſchule, 


Stellen als Haustöchter 


wo ſie ſich evtl. auch im Büro betätigen 
können. Angebote unter 239 an das „Oſt⸗ 
land“ erbeten. 
E606030509990092920205P66002 
Möbeltransporie 
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
08 aller Art übernimmt 
R 5 Möckernstraße137 
a e Tel. Bergmann 9670-7 1 
(fräher Bromberg) 
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eee ee — 
Orts- 
ruppe Berlin-Ost 
Am 22. d. Mts. ſtarb gruppe Een d Ber ‚Auto, 
plötzlich und unerwartet Die nächſte Monats verſamm⸗ Stadt, Land, 
lung findet am 
Herr Auguſt JIwansky Freitag, 5. September, abends 8 Uhr, Bahn, 
x g im Vereinslokal „Köpenicker Hof“, Berlin, Lager 
Juſtizoberwachtmeiſter Köpenicker Str. 174 hatt, N welcher Shen gerung, 
Der Entſchlafene gehörte unferer Oberlehrer Baehr über „Danzig“ ſprechen 5 
Ortsgruppe ſeit ihrer Gründung an wird. Um wieder zahlreichen Beſuch bittet e 8 
us den . a „pen treueſten und 8 der Vorſtand. 8 e 
eifrigſten Mitgliedern. Ad. Stephan, Ehrenvorſitzender. 
Ehre ſeinem Andenken! F. Wodfke 
Die Ortsgruppe Hanau a. M. Transportgesellschaft m. b. H. 
Berlin W 61, Telt st 47. 
des Deutſchen Oſtbundes. J. SsCHWABE & Co. | n a 
Bankgeschäft Landsleute Vorzugspreise! 
BERLIN NW 6, Karlstraße 39 — 
Tel.: Sammeln. D Il Weidendamm 5556 = 


Am Sonnabend, den 23. Auguſt, ent- 
ſchlief ſanft nach ſchwerem Leiden meine 
liebe Frau, meine gute Mutter 


7 für den An⸗ und Verkauf von _ I 
Klara Heinrich 67 Harhsiulehuchorderungen | As nahme-Angebote! 


Landhaus m. Penſion u. Hüh- 


Gegründet 1882 


225 1 * 5 2 11 
Wir unterhalten eine Sonderabteilung e eineni 


im 63. Lebensjahre. Unfere Kurſe find kulant und verſtehen ſich 1 
8 lebte netto ohne jeglichen Abzug. Zinsvergütung un in Kurort b. Karls⸗ 5.000 
In tiefer Trauer bis zum Tage des Verkaufs. Eingetragene penfionshaus i. Schwarzwald 
Prof. N. Heinrich, ſowohl als auch noch nicht eingetragene kurort b. Karlsruhe es 20.000 
Oberſtudiendirettor i. N, S e N Wohnhaus als Erholungsheim 
Giſela Heinrich, | jederzeit in allen bankmäßigen Fragen. Be. San geeign. 8 Sir 
Fürſorgerin. - Wohnhaus m. Hintergebäude u. 
Charlotlenburg, Königin⸗Luiſe⸗Str. 3,1 Uckermark. Dorf Schöne Garagen i. Bad ee 
—— Weẽizenboden⸗ |LÜUNGWITISCHUF Penſionshaus j. Luftkurort i. d. \ 
—— Birtfchaft|62 Mg. Siedlung, zu Grafschaft Glatz. . Preis 29 500 
. 0 Mf ein verkaufen, auch gegen Landſitz im Kanton Churgau 
Der Frauendienst für von g. einſchl. 8 10 bis 20 Morgen zu (Schwei) . . sin 35000 


Dig. Wieſen dicht dabei., tauſchen. Offerten unt. Bäckereiardſt. m. Filiale i. Uni- 


Groß-Berlin Brandenburg J Hebäude mai, leb u. 230 an das Oftland erb verſitätsſtadt Mitteldeutſch⸗ 
ladet alle Oſtmärk de [tot. Inventar keichlich.— land 33 oo 
bez en zun 4000400 M Naeiſeholel Wohn- u. Geſchöſtehaus m. 
. 5 60007000 M. ole Wirthchaftsartikelgeſchäft in 
ostmärkischen Ernte- u. Kinderfest || Mittelboden⸗ in lebhafter Kleinſtadt Kreisstadt i. d. Mark . . 0 ooo 
ittelboden 2 3 
am Sonnabend, 6. September ß Mecklenburgs wegen Weiß⸗, Kurz- u. Wäſchegeſchäft 
im Cafe Gärtner, Berlin, Holſteiner Ufer 27, Wirtſchaſt Krankheit äußerſtgünſt. i. belt. Kleinſt. d. Neum. Preis 1500 
direkt am Stadtbahnhof Bellevue. Beginn von 50 Mg., pa. Geb. zu verkaufen. 12 Betten, Landwirtſch. Srdſt. m. Futter- 
4 Uhr nachm., von 5 Uhr ab Tanz, Ende? [ſu. 2 Leutehäuſer., leb. 2 Autogaragen, Kegel⸗ düngemittel u. landwirtschaftl. 
e ee e dee Preis 210% 5 Wee e 0 b. Arns⸗ Be 
a e⸗Theater. 15 „Anz. viele Vereine. reis wa S od 
Eintritt für Erwachſene 50 Pf, für Kinder 9000 M. u 45000 M., Anz. 15000 Wohn-, Gejchäfts- u. Fabrik- 
Unkoſtenbeitrag zur Mütze und Fackel 25 Pf. ; „bis 20000 M., nehme groͤſt. (Spirituoſenfabrik und 
Korfinski, e auch gute Hypothek in Weingroßhandlg.) i. bedeuten- 
—— | geppenider St 56 5 ahlung. der Stadt Oſtpreußens nach Vereinb. 

Billig! Eilt! Billig! icker Straße 5. Offerten unter 231 an Wohn- u. Geſchäftsgroſt. m. 

L d 2 f f 1 — — das Oſtland erbeten. an 15 5 cas 
KERPEN ———— i. Warthebruc e ea 
an wir ſchaf en 8 Maſſ. Haus; Ich verpachte oder ver⸗ Reifehotel I. Ranges (120 Bet⸗ 

25 Morgen, im Dorf, Haus und Stall ü ck kaufe meine ten) i. bek. Stadt Öfterreichs 

main, In ragen Der 0 au: Kamel grundſt 16-Zimmer-Villa LS 270 odo 

ann 1 8 am Gehöft. Anz. „Preis Stallung und Garten, welcheim ſchönſten keile resgelch.) i. bek. Ofſeeſtadt. 

105 Morgen Weizenboden, im Dorf, Bahn- |? Mieter fortzughalk. von Pbernigk, Nähe d Evtl. Pacht... Preis 3 ooo 

ftation, 18 Mg. Wieſen, elektriſch Licht u. Kraft, zn verkaufen, Angafl. Strandbades . Spefiai-Strumpfgejch. i. mittl. 

Inventar Tomplett. Preis 39000 M., Anz. e e . u ae So Nähe 1 0 195 5 22000 

15000 M. reelle Die Vi ianei 10 To. Kunden- u. Handels- 

"275 Morgen. Hulſte Gecgeiwvenf tber ohnuna yon 3 imp. ch a a wüten eigtl.. S.. D . (dt. 
Mictelboden mit 20 Dig, Wald, im Dorf, Bahn- und Zubehör wird frei. oder Penſonalt pri z. ewa 40.000 
kation, gute Gebäude, Haus 10 Zimmer, elektr. Bronſch, Wolgaſt, i. P. Reflektanten erhalten Auen a. 5 Wil⸗ 005 
Licht und Kraft, Dreſchſatz, 6 ſchwere Pferde, Fiſcherſtr. 2. Auskunft vom Beſitzer ſter— Brunsbüttel - Koog .. 25 
2 Wit 12 Schweine. Preis 75000 Mm. Artur Hecht, Obernigk, ſowie viele hundert weitere Exiſtenz⸗ 
ee eee Verkaufe mein Lindenallee 1. geſchäfte, auch mit Grundstück, Land- 


ſowie Grundſtücke, Geſchäfte, Gaſtwirtſchaften wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 


zu ee ie ene — Ernſte Einiamllienhaus Bierſtuben ufw. in allen Gegenden Deutſchlands. 


N Eee i Berl Sie koftenlos  unjere 
Hermann Eckert, Prenzlau, in VerlinCöpenickgute che Gernifonttadt afrierten Perhpeste uit ausführliher 
’ ig Lage, hauszinsſteuer⸗ Umſatz 36000 M., gr. Heſchreit 
Franz⸗Wienholz⸗Straße 2. frei u. ſofort beziehbar. Wohng, irg 17 eſchreibung. 
J v en, erf. N 
G ärker nee 5 Friedrich, ar | KOCH & Co, Berlin w 10 
ſlmär er rate bei Näheres Berlin⸗Cöpenig, Kr. Neumarti (Schleſ.J. . Sobenzollernſtr. 16. Tel.: Lützew 538. 


durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Oſtbundes. Lindenſtraße 41. 30 Pf. Rückporto. 


TEE ee ee re ee ee Teer Tees 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schulübuchlorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker- Aufbau d. m. b. N. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str.22Bll 


Tel. B 1 Kurfürst 2775. 


444 


Wegenersche 


wirtschaftliche 
Frauenschule 


Waren i. Mecklenburg, 
Villenſtraße 12. 

1. Vorbereitung zur 
Hausgehilfinnen⸗ 
prüfung. 

2. Lehrlingskurſe, 
Grenzlundkurſe. 

Beginn: 15. Okt. 1930. 


| 400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau 24/6, b. Berlin 


Oſtländer! 
1 ——— 
Unterſtützt die Heimat! 
Kauft Eure 
Tafelbutter täglich 


friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 


Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


. DampfmolkereiEngelſtein, | 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation] 


la 
| Sehuttbuchtorterungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 
ſowie Beleihung von Polenſchäden 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 
Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). : 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Adolf Krause & Co. 


6. M. B. l. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 6S8SLIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (fruher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aut Wunsch auch gegen — Ratenzahlungen. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 


sten günſliges Angebot! 


Zwecks Beendigung der privaten Aufteilung 
des Rittergutes Samitz (Bezirt Liegnitz) ver⸗ 
kaufe zu ſelten günſtigen Bedingungen: 


Wirtſchaft zu ca. 30 Morgen, 
Wirtſchaft zu ca. 60 Morgen, 
Wirtſchaft zu ca, 90 Morgen 


mit leb., tot. Inventar und voller Ernte. 


H. Störmer, Samitz 


P. Reiſicht, Bez. Liegnitz. 


Käufer provifionsfrei! 
Landwirtschaft, 160 Morgen, Weizen⸗ 
boden, 5 km ab Stadt, in groß. Bahndorf, 
elektr. Licht, Kraft, Gebäude maſſiv, lebendes 
und totes Inventar, volle Ernte, noch nie ver⸗ 
kauft. Preis 55000 M., Anz. 1200015000 M. 
Landwirtschaft, 61 Mg., Weizenboden, 
in groß. Dorf, 2 Pferde, 6 inder, Schweine, 
Geflügel, Preis 26000 M., Anz. 8000 —10000 M. 
Landgrundstück mit Gartenland, Preis 
6000 M., Anz. 2000 M. 

Kolonialwaren- und Delikateß- 
waren-Grundstück, Eberswalde, Preis 
26000 M., Anz. 1000012000 M. 

Pa. Gastwirtschaft mit 12 Fremden⸗ 
zimmern, großem Saal, Kolonialwarengeſchäft, 
großer Umſatz, allein in großem Bahn⸗ und 
Ausflugsort b. Eberswalde. Anz. 10000 M., 
1, Hypoth. von 12000 M. mit 97 1936 1 
auf ein Geſchäftsgrundſtück, für 1 M. z 
verkaufen. Außerdem Geſtwirtſchaſten, Ge. 
ia e un Geſchäfte jeder Art von 1000 
Mark an, Landwittſchaften, 347, 280, 230, 180, 
150, 120, 94, 75, 40, 55, 30, 20, 15 Morgen, 
Anzahlung von 3000 — 25 000 M., verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Tel. 8 9992 Obornik (Poſen). 


Ovliker 8 Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
x Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
; sofort 
; Eig. Werkstatt 

5 Im Hause 


TEE 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 


mark 


Poſen⸗ Weſtpreußen 


haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 600010000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige een Reſthypotheken, meiſt 1 


Freijahr. 


Schul dverſchreibungen und erſt⸗ 


ſtellige Hypotheken werden angenommen. 
Auskunft koſtenlos durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Anderen Unternehmens 
wegen verkaufe ich mein 


Huussrundstück 


für den Spottpreis von 
12000 M., Anzahlung 
5000—6000 M., mit 6 
Mietern, groß. Lager⸗ 
keller, bei Verkauf Woh⸗ 
nungen frei. Nur ernſte 
Reflektanten. Vermittl. 
verbeten. Stettin, 

Pelzerſtr. 12. 


Beabſichtige, mein 


Huusgrundstück 


m. groß. Obſtgarten, ca. 
14 Morg. Land ſowie 
Scheune, von ſofort zu 
verkaufen. Dasſelbe 
eignet ſich für jeden 
Händler u. Handwerker. 
Preis n. Vereinbarung. 


T. Zack, Gilgenburg 
Oſtpreußen. 


Aus Aus finanziell. Gründen 
verkaufe mein 


Rentengut 
100 Morgen, einſchl. 
15 Morgen gut. Wieſen, 
guter Acker (Rüben⸗ u. 
Peizenboden), in beſter 
Lage, prima Gebäude, 
mit voller Ernte und 
Inventar im Bezirk 
Stettin. Gef. Off. unt. 
251 an das Ostland 
erbeten. 


Saitlermſtr. 


ſucht Besch tigun gew., 
ſucht Beſchäftigung. 
Angebote unter 228 an 
das Oſtland erbeten. 


Stadigrundstück 


ca. 50 Mg. eigen, 12 Mg. 
Pachtland im Plan, 
mit voll. Inv. u. Ernte, 
ſofort krankheitshalber 
zu verkaufen, Gebäude 
ſehr gut, Acker u. Wieſen 
ſehr ertragreich. Neben⸗ 
erwerb d. Fuhrgeſchäft. 
Preis 2800030000 M. 
Anzahl. 8000 M. Land⸗ 
wirtſchaft, 31 Mg. eigen, 
10 Mg. Pacht, Gebäude 
und Land gut, elektr. 
Kleist und Kraft, mit 
Inventar und Ernte 
ſofort für 12000 M. 
bei etwa 4000 M. An⸗ 
zahlung zu verkaufen. 
Näheres und Beſichti⸗ 
gung durch 


Arthur Beck, Viehhdlg. 
Kotzenau i. Schleſ. 


Tauſchlos 


LAmmernohnung 


mit Laden am Reichs⸗ 

kanzlerplatz, Zentral- 

7000 Jad, Preis 
4000 M. 


Jausly, Herms dorf, 
Berliner Str. 119, 
Fernſpr. Tegel 9336. 


Modern eingerichtetes 


Foto-Ateller 


mit Amateurhandlung 
in der Mark, Stadt v. 
8000 Einw., 20 Jahre 
in einer Hand, für den 
billigen Preis v. 3000 M. 
an ſchnell entſchloſſen. 
Käufer abzugeben. 
Offerten unter 248 ar 
das Oſtland erbeten. 


Achtung Landsleute! 
Zeitgemäße Druckſachen 


nach eigenen und gegebenen 
Entwürfen, 

eſamten Geſchäfts⸗ und 
Privatbedarf prompt, 


ſtellt für den 


A ee | jauber und preiswert her N 
wagen, Woh- 7 5 
nungstausch, Lieferant für Krankenkassen Buchdruckerei CURT KRAUSE | 

Lagerung. Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost Berlin NW 87, Siemensſtr. 15, Hanſa 8108 | 
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Oſt⸗Archiv und Heimatmuſeum 


Beilage zum „Oſtland“, Wochenſchrift des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Jahrgang 1930, 7. Folge 


Zur Hanſetagung des Deutſchen Oftbundes in Hamburg. 
Der deutſche Nordweſten und die deutſche Oſtmark in der Vergangenheit. 


Rede des Staatsarchivars Proj. Dr. Neincke⸗ Hamburg bei der Hanfefagung des Deutſchen Oftbundes. 


Meine ſehr geehrten Damen und Herren! 


Es iſt unſer Schickſal als Deutſche, unſer Schickſal im Guten wie 
im Böſen, daß wir das Volk der Mitte ſind. Die Engländer auf 
ihrer Inſel im Schutze der See, von allen Nachbarn durch den breiten 
Wogengürtel getrennt — Stalien und Frankreich mit ihren natürlichen 
Meeresgrenzen und den ſchützenden Gebirgswällen —, Rußland in ſeiner 
gewaltigen Ausdehnung und mit ſeiner breiten Verbindung nach Alien 
hinein: ſie alle kennen nicht die vielfachen Beziehungen geijtiger, wirt- 
Ichaftlicher, politiſcher Art, die über unſere offenen Grenzen herüber- 
und hinüberſpielen und die den Reichtum unſeres geiftigen Lebens, den 
beſonderen Reiz unſerer deutſchen Geſchichte ausmachen; ſie alle 
kennen aber auch nicht den Druck, den ſtändigen politiſchen und auch 
kulturellen Pruck, der auf einem Lande der Mitte laſtet, falten muß. 
Sie ſind frei in ihrer Bewegung; ſie können den Blick ungehindert 
nach eigenem Ermeſſen dorthin richten, wohin es ihnen beliebt, oder 
brauchen doch nur nach einer einzigen Wetterſeite vorſorglich Ausſchau 
zu halten. Unjere deutſche Heimat dagegen gleicht auch im Frieden 
einer belagerten Feſtung. Wir ſtehen dauernd wie im Karree, Rücken 
an Rücken, und müſſen ſtändig nach allen Nichtungen der Windroſe 
bereit ſtehen, unſeren Heimatboden zu wahren. Einer für alle, alle 
für einen! Bricht auch nur an einer einzigen Stelle der Ning der Ver 
teidigung zuſammen, Jo ſtürzt zugleich alles mit, und keine Wachſamkeit 
an anderen Fronten kann demgegenüber ausgleichen. Preußen und 
Pommern ſamt der Grenzmark; Schleswig-Holſtein und die Waſſer⸗ 
kante; Rheinland, Pfalz und Baden; Nieder- und Oberſchleſien: uns 
alle bindet gemeinſames Schickjal zuſammen. Wo ein Glied leidet, da 
leiden alle mit! 

Dieſes Gefühl wachzuhalten, es wieder zu wecken, wo es einge- 
Schlafen iſt, das ift das Siel, dem auch die Tagung des Deutſchen 
Oftbundes in den Mauern unſerer Stadt dienen will. In glücklich eren 
Friedensjahrzehnten war das Bewußtſein, daß Nöte des Oſtens auth 
jolche des Weſtens, ja des ganzen Vaterlandes ſeien, faſt in Ver- 
geſſenheit geraten. Und jetzt, wo das gemeinſame Erleben des Welt— 
krieges langſam wieder zu verblaſſen beginnt, wo zugleich jeder ein- 
zelne in ſeinem engſten Kreiſe gegen ſeine perjönliche Not zu kämpfen 
hat, da beſteht wieder die gleiche Gefahr. Da ſoll es nun, meine ſehr 
geehrten Damen und Herren, meine Aufgabe hier heute ſein, Ihnen die 
enge Verbundenheit des Weſtens und des Oſtens aus der Geſchichte 
unjeres Volkes aufzuzeigen, Sie zu erinnern daran, wie in der Ver- 
gangenheit gemeinſame Aufgaben gemeinſam aufgegriffen, gemeinſam 
gelöſt worden Jind. 

Es iſt unfer Schickſal, in der Mitte Europas zu ſtehen; es iſt das 
Schickfal des Hermanentums geweſen ſeit jeher. Dabei ift doch 
dieſer Raum der Mitte ſelber in den verjchiedenen Seiten unſerer 
Geſchichte nicht der gleiche geblieben, er hat ſich verlagert von Often 
nach Weſten und wieder von Weſten nach Oſten, und zurzeit beſteht 
die große Gefahr, daß aufs neue ein Zug nach Weſten und eine Ab- 
bröckelung im Often eintritt. Es gibt keinen Fleck deutſchen Bodens, 
der nicht einmal im Lauf der Geſchichte Grenzland geweſen ift, keinen 
deutſchen Stamm, der nicht wenigſtens einmal auf Grenzwacht ge— 
ſtanden hätte. 

Als um Chriſti Geburt die Adler der römischen Legionen vom 
Rhein und von der Donau her ſich in das freie Germanenland hinein- 
wagten, als ſie vorübergehend bis an die Niederelbe vordrangen, um 
bald darauf wieder bis an den Rhein und an die Donau zurück⸗ 
geworfen zu werden, da Jiedelte der Kern der germaniſchen Völker 
bis über die Weichſel hinaus nach Oſten. Gegenden, die ſpäter und 
die noch jetzt heiß umkämpft, ja die heute mit fremdem Volkstum 
angefüllt ſind, waren damals der unbeftrittenfte Beſitz der Völker 
unferes Stammes: dort lagen ihre Heiligtümer, dort ſtanden ihre Burg⸗ 
wälle und Sürſtenſitze. Von damals her tragen die Weichjel, tragen Elbe 
und Oder ſamt ihren Nebenflüſſen ihre deutſchen Namen. Der 
Kampf ſtand im Süden und Weſten, hier (im Oſten) war ruhiger 
Belitz, von Oſten her erhielt das Ringen im Weſten ſeinen Nück⸗ 
halt; in Böhmen und an der Mittelelbe erwuchs das erſte germanifche 
Großreich, das wir kennen. 

Ein halbes Jahrtauſend ſpäter! Der Großteil der germaniſchen 
Völker des Oftens iſt abgezogen, hat in der großen Völkerwanderung 
die Provinzen des römischen Reiches überflutet, hat auf fremdem 
Boden ſtolze Reiche gegründet und dann ſchließlich beim Aufbau der 
romanischen Nationen des Weſtens und Südens fein wertvolles Blut 
hergegeben zur Schaffung jungen, aber fremden Bolkstums. Ojtdeutigh- 
land dagegen ift preisgegeben, iſt verloren. Die dünne im Lande ver⸗ 


bliebene Schicht vermag dem langſamen Einſtrom flawiſchen Volkstums 
gegenüber ſich nicht in feiner Eigenheit zu behaupten. Um das Jahr 600 
nach Chriſti Geburt find nunmehr Elbe, Saale und Böhmerwald die 
öſtlichen Grenzen geworden. Hier ift die wunde Stelle jetzt. Auf 
Sachen, Thüringern, Franken und Bayern ruht jetzt die Laſt der 
Grenzwacht nach Oſten, während nach dem ehedem gefährdeten Weſten 
hin die germaniſche Welle alle Schranken überrannt hat. 

Von dieſer Ausgangsftelle aus, das heißt von Hamburg und 
Magdeburg, von Naumburg, Bamberg und Negensburg aus, iſt der 
deutſche Often zurückgewonnen worden. Als Karl der Große um 810 
in Hamburg eine erſte chriſtliche Kirche gründete und ſein Sohn Ludwig 
der Fromme 22 Jahre ſpäter hier ein Erzbistum ſchuf, da war frei- 
lich zunächſt daran gedacht, die Nordſachſen und die Skandinavier dem 
Chriſtentum zu gewinnen. Aber von allem Anfang an verband ſich 
damit naturnotwendigerweiſe die weitere Aufgabe der Miſſion unter 
den Wenden, die im öſtlichen Holſtein und in Lauenburg jenſeits 
des breiten Gürtels des Sachſenwaldes ſaßen. Bochburi, die Burg 
Gottes, nannten die Wenden in ihrer Sprache den Ort, von dem aus 
der Chriſtengott und jein neues Evangelium verkündet wurde: Ham⸗ 
burg die Milfionsmetropole, wie für den Norden, Jo für den Oſten. 
Es ift ein eigenartiges Zujammentreffen, das gerade heute falt zur 
gleichen Stunde, an der wir hier tagen, auf den Namen des Mannes, 
der dieſe Bewegung trug — Ansgar — in unſerer Stadt eine neue 
Kirche geweiht worden ijt. Sie werden es deshalb einem Mitgliede 
dieſer neuen Gemeinde verzeihen, wenn es vielleicht etwas über Ge- 
bühr bei dieſen Dingen der Vorzeit verweilt. Durch Ansgar und 
ſeine Nachfolger wurde Hamburg die Mutterkirche für das ganze 
Wendenland bis zur Peene, ſpäter auch für die oſtbaltiſchen Gebiete. 
Von Hamburg und Bremen aus Jind dieſe ganzen Gegenden am 
Südufer der Oftjee für das Chriſtentum gewonnen worden. Mit der 
Wiſſion ſetzt aber zugleich ein politiſches Vordringen des deutſchen 
Elements ein. Die Beſtrebungen der Million werden begleitet, oft⸗ 
mals auch durchkreuzt durch einen wilden Grenzkampf, der mit 
wechselndem Erfolg, doch noch ohne dauerndes Ergebnis drei Jahrs 
hunderte erfüllt. Das Ningen ſchwankt hin und her, von der Elbe und 
Saale vorwärts auf die Oder, und wieder bis zur Elbe zurück. Ham- 
burg hat in diefer Seit alle Leiden und Nöte durchkoftet, iſt wiederholt 
von Dänen und Wenden bis zum Grunde zerſtört, doch immer aufs 


neue aufgebaut worden — Grenzerſchickſall —, bis ſchließlich in der 


Seit der Staufer und Welfen jener Mann erſtand, der das Schickjal 
wendete. Ein kleiner Graf, Adolf II. von Schauenburg, Holſtein und 
Stormarn, ijt es geweſen, der die gewaltigſte Bewegung der deutſchen 
Geſchichte ausgelölt, der dem deutſchen Volke den Weg zu ſeiner 
größten geschichtlichen Leiſtung gewieſen hat, der Kolonisation und da⸗ 
mit der dauernden Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens. 

In Oſtholſtein, einen guten Tagesmarſch von hier, begann das 
Werk. Es war im Jahre 1143. Die nordelbiſchen Sachſen hatten kurz 
vorher, als vorübergehend kein Führer über ſie gebot, das wendiſthe 
Wagrien überrannt. Da ſandte Graf Adolf nach den Worten des 
Chroniſten feine Boten aus in alle Lande, nach Slandern und Holland, 
nach Utrecht, Weſtfalen und Friesland, und ließ alle, die an Mangel 
an Land litten, auffordern, fie ſollten mit ihren Samilien herkommen; 
fie würden finden ein Land vom beſten Boden, geräumig, reich an 
Frucht, Siſch und Fleiſch im Überfluß und lachende Weiden. Den Hol- 
ſteinern und Stormarn aber ließ er Jagen: „Habt nicht Ihr das Land 
der Slaven unterworfen und mit dem Blute Eurer Brüder und Väter 
erkauft? Warum kommt ohr als Letzte, es in Beſitz zu nehmen? Seid 
doch die Erſten und wandert hinüber in das liebliche Land, bewohnt es 
und nehmt Ceil an feinen Genüjlen; denn Euch gebühren die Erjtlinge 
davon, die Ihr es aus der Hand der Seinde geriſſen habt.“ Auf dieſen 
Aufruf erhob ſich eine unzählige Menge aus verſchiedenen Völkern, 
und fie kamen mit ihren Familien und ihrer Habe in das Wagriſche 
Land zum Grafen Adolf, um das Land in Beſitz zu nehmen, das er 
ihnen versprochen hatte. 

Ein wahrhaft weltgeſchichtliches Geschehen! Sum erſten Male 
wieder hatten die Deutschen den Zugang zur Oſtſee gewonnen, der Oſt⸗ 
ſee, von der ſie nicht weniger als ein halbes Jahrtauſend abgeſchnürt 
geweſen waren. Dort in dem Neuland, angeſichts der Oſtſee, auf einem 
großen Infelrüken in der Trave, gründete der Graf im folgenden 
Jahre die erſte deutſche Handelsſtadt des Oftens, Lübeck, bald die wahre 
Königin der Oftfeel Weftfälinger ſind es vor allem geweſen, Männer 
von Soeft und von Dortmund, don Münſter und von Warendorf und 
wie die Orte alle heißen mögen. Sie Jind die eigentlichen Väter alles 
Oeutſchtums an dem Geſtade der Seel 
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Das Beiſpiel des Schauenburgers, der ſchließlich ſein Lebenswerk 
auf dem ſiegreichen Schlachtfelde von Demmin mit dem Tode beſiegelt 
hat, fand ſchnell Nachfolge: in Lauenburg, im weſtlichen Mecklenburg 
unter dem Schutze Heinrichs des Löwen; und nun ergießt ſich hier faſt 
200 Jahre lang ein Strom niederſächſiſcher und niederländiſcher Ein- 
wanderer vom Weſten nach Often, der Küſte entlang bis zur Oder und 
hinauf bis nach Rügen. — Von der Altmark mälzt ſich ein zweiter 
Strom über die Elbe ins Brandenburgiſche und teilt ſich in zwei 
Stränge, auf Pommern zu der eine, nach Schleſien hinein der andere. 
Und ein dritter Zug ſetzt von Thüringen aus in das Land Meißen und 
weiter in die Laufitz hin. Eine wahre Völkerwanderung, wie ein 
Nauſch, die das ganze nördliche Altdeutſchland von den Niederlanden 
bis zur Elbe ergriff! Noch heute iſt in Flandern das alte ſchöne Aus- 
wandererlied aus jenen Tagen nicht verklungen: 


Naar Oſtland wille wi reiden, 
Naar Oſtland wille wi met, 
Wol over de groine Heiden, 
Friſch over de Heiden, 

Dar is een betere Stettl 


Die Neuankömmlinge ließen die bisherigen Bewohner zumeijt ruhig 
in ihren alten Dörfern weiter wohnen. Aber wo ſchwerer, wo frucht⸗ 
barer Boden war, den die Wenden mit ihrem primitiven Hakenpflug 
nicht zu meiſtern vermochten, dort ſetzten ſie ſich. Sie rodeten die 
Wälder und ſchufen neue Wohnſtätten. Mit dem deutſchen Pfluge 
und mit der Waldaxt, mit ihrer harten Hände täglicher Arbeit haben 
ſie ſich ihre neue Heimat gewonnen und zu eigen gemacht. 


Und wie hier der Bauer, ſo dehnte von Lübeck aus der deutſche 
Kaufmann ſeine Handelswege weit und weiter in ein Gebiet hin- 
ein, das vordem ſeit Menſchenaltern Skandinaviern und Wenden allein 
überlajlen geweſen war. An den Küſten der Ojtfee entſtand Stadt 
neben Stadt, Tochtergründungen Lübecks zumeilt, und beſetzt mit den 
gleichgearteten Nachkommen jener erſten wagemutigen Koloniſten- 
generation. Dieſe Städte ſtanden vielfach zunächſt noch völlig allein 
inmitten fremden Volkstums, und nur der jtändig erneuerte Zuzug aus 
dem Weſten konnte ſie in ihrer Eigenart erhalten. Allein an einer 
. Stelle, im äußerſten Nordoſten, iſt ein größeres zuſammenhängendes 
Gebiet in Angriff genommen worden, Livland und Ejtland. Nicht auf 
dem Landwege zu Pferd und zu Wagen, auf den Schiffen, die von der 
Trave, von Lübeck ausliefen, iſt das baltiſche Deutſchtum in ſein 
Land gekommen. Lübeck war der Auswandererhafen nicht nur, 
ſondern auch zugleich der Organifator des ganzen Unternehmens. Ein 
Domherr von Bremen war der Sührer des Kreuzheeres, er wurde der 
Sründer von Riga und erſter Biſchof daſelbſt und im Jahre 1202 der 
Stifter des Nitterordens der Schwertbrüder. Riederſächſiſcher, vor 
allem weſtfäliſcher Adel, niederſächſiſches Bürgertum, Kaufleute, See- 
fahrer und Handwerker von der Trave, Elbe und Weſer finden ſich 
in dieſer entfernteſten Kolonie Deutſchlands zufammen. „Durch das 
Blut Eurer Väter und Brüder, Eurer Söhne und Freunde“, jo ſchreibt 
126) ein Ordensmeiſter aus Livland nach Lübeck, „iſt das Feld des 
Glaubens in dieſen Landen wie ein auserwählter Garten oft benetzt 
worden“, und ebenſo erkennt der Biſchof von Dorpat 13 Jahre ſpäter, 
gleichfalls in einem Schreiben an Lübeck, an: „Durch die Mühen, die 
Schätze und das Blut der Kaufleute iſt die junge Kirche in Livland 
und Eſtland zur Erkenntnis ihres Schöpfers unter göttlicher Gnade 
erſtmals geführt worden.“ 


So hatte in zwei Menjchenaltern das Deutjchtum ein gewaltiges 
Neuland im Oſten gewonnen, ein zweites Deutschland dem Umfange 
nach, gewiß noch nicht zu feſtem Beſitz, aber als ausſichtsvolle Kolonſe, 
die nach und nach ganz eingedeutſcht werden konnte. Da wurde 
politiſch alles wieder in Frage geſtellt. Während der ſtaufiſch⸗ 
welfiſchen Wirren im Ausgange des zwölften Jahrhunderts war im 
Norden eine neue Großmacht erſtanden von geradezu elementarem 
Ausdehnungsdrang und Selbſtgefühl, Dänemark. Seit der ver- 
hängnisvollen Doppelwahl im Deutſchen Reiche 1198, die das damals 
auf dem Höhepunkte ſeiner Macht ſtehende Reich auf Jahrzehnte in 
zwei feindliche Heerlager zerriß, gelang es dem Dänenkönig Waldemar 
dem Sieger Schritt vor Schritt das deutſche Neuland ſeinem Groß- 
reiche einzugliedern. Erſt Holjtein, dann Lauenburg, Mecklenburg, 
Vorpommern und Rügen; ſelbſt Livland geriet unter däniſche 
Botmäßigkeit. So ſchien es, als ſolle das ganze deutſche Volkstum 
des Oſtens in einen doch ſchließlich fremden Staat aufgehen, dem alten 
Deutſchland entfremdet und am Ende [kandinaviſiert werden. Zum 
erſten Male zeigt ſich hier die Schickfalsgemeinfchaft des deutſchen 
Nordweſtens und. des Oſtens in entſcheidender Stundel 


Auf dem Blachfeld von Bornhöved, am 22. Juli 1227, fand die 
Dänenherrſchaft ihr Ende — hier in Holſtein und damit zugleich für 
den ganzen Often. Holſtein und Mecklenburg hatten ſich als erſte er⸗ 
hoben, ihnen ſchloſſen ſich alsbald Hamburg und der Erzbiſchof von 
Bremen an, doch ſeine großen Ausmejlungen erhielt diefer Ent- 
ſcheidungskampf erſt durch den Hinzutritt Lübecks und Livlands. In 
einem denkwürdigen Schreiben von der Düna an die Trave iſt es da- 
mals ausgeſprochen worden: Gegenjeitige Liebe und Verehrung ver- 
bindet uns, gemeinſam Jei uns der Friede, gemeinſam der Krieg. Es 
ſind dieſelben Klänge, die von da an in immer neuen Wendungen in 
der politiſchen Korreſpondenz Lübecks und der Oſtdeutſchen wieder⸗ 
kehren und die ihren klafſiſchen, noch heute gültigen Ausdruck ge⸗ 
funden haben in einem Schreiben Nedals vom Ende des 13. Jahr- 
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hunderts: „Wir gehören zuſammen wie die beiden Arme des Ge- 
kreuzigten (ita nos invicem esse debemus sicut duo brachia 
erucifixi).“ 

Damals, bei Bornhöved, ift diefes herrliche Wort zum erſten Male 
Wahrheit geworden: Weſt- und Oftdeutjchland reichten ſich die Hände. 
Der Ertrag des blutigen Tages war: Deutjche Zukunft für den 
Oſten, deutſche Zukunft für die Waſſerkante. Dieſer eine wahrhaft 
große Cag ſicherte uns die deutſche Nordmark, Holſtein und bald auch 
Schleswig. Seine Frucht wurde die deutſche Hanſe, jener Bund 
deutſcher Kaufleute und Städte, der in den traurigſten und zerriſſenſten 
Jahrhunderten unſerer mittelalterlichen Geſchichte den deutſchen 
Namen für ganz Nordeuropa zum geachtetſten machte. Bornhöved 
rettete das baltiſche Deutſchtum, und ſchließlich Vornhöved ſchuf die 
Grundlagen für das große Werk des Deutjchen Ordens in Preußen. 
Der Großmeiſter, Hermann von Salza, damals noch als Natgeber am 
kaiſerlichen Hofe, iſt es geweſen, dem Lübeck inmitten des Kampfes mit 
Dänemark feine Erhebung zur freien deutſchen Reichsſtadt verdankte. 
Er hatte ſchon damals ſeine erſten Verbindungen nach dem Norden 
geknüpft, und wenige Jahre nach Bornhöved konnte er es wagen, 
jeine Ordensbrüder in Preußen ſelbſt einzuſetzen. Wie es Kreuzritter 
aus Lübeck und Bremen geweſen waren, die voreinſt im Heiligen Lande 
den Deutſchen Orden geſtiftet hatten, ſo war es Lübecks, Hamburgs 
und Holsteins Waffentat, die ihm den Weg zu feiner weltgeſchichtlichen 
Aufgabe frei gemacht hat. 


Am weiteren Aufbau des Ordensſtaates hat dann freilich ganz 
Deutſchland teilgenommen: Alle deutſchen Stämme haben für das große 
Werk ihre Söhne hergegeben. Nur an der Küſte, in den Handels- 
ſtädten Danzig und Elbing, tritt niederdeutſcher Einſchlag ſtärker her- 
vor: Hier haben hanſiſches Blut, hanſiſche Denkungsart, lübiſches Recht 
Fuß gefaßt. Im übrigen gilt es: Preußen eine Kolonie Gejamt- 
deutſchlands! Aber mochte auch dem Stammesaufbau und der Art 
nach Preußen als Ganzes den Hanſen ferner ſtehen als etwa Pommern 
oder Livland, politiſch war dafür das Band, das die beiden Kreiſe 
umſchlang, um ſo enger. Während überall ſonſt nur die Städte, nicht 
aber zugleich das flache Land dem Körper der Hanfe angehörte, war 
das geſamte Ordensland in voller Ausdehnung und waren ſeine 
führenden Körperſchaften hanſiſch. Ordensbaukunſt und Hanſebaukunſt 
ſind von gleicher ſtolzer Eigenart: Hart und herb, groß und knorrig. 
St. Marien in Lübeck und Danzig und die Ordensburgen ſind wie 
Schweſtern von einem und demſelben Stamm. Lübeck und das Ordens 
land find in Wahrheit die beiden ragenden Säulen deutſchen Ansehens 
im Norden und tragen hier gemeinſam für zwei Jahrhunderte, auf 
denen noch heute heller Glanz liegt, in den Tagen ihrer gemeinſamen 
Blüte, alles, aber auch wirklich alles, was in die Zukunft weiſt. Weg⸗ 
genoſſen, Arbeitsgenoſſen, Erfolgsgenoſſen, Schickfalsgenoſſen! 


Schickjalsgenoffen auch darin, daß beide faſt zur gleichen Zeit vom 
großen Schauplatz der Geſchichte abtreten. In dem gigantiſchen 
Kampfe, den das demokratiſche Lübeck unter Jürgen Wullenweber 
in der Reformationszeit um die nordischen Neiche unternahm, ift die 
politiſche Macht der Hanſe zuſammengebrochen. Bald hernach gingen 
Kurland und Livland dem Neiche verloren, weil ſich kein Arm mehr 
zur Hilfe für ſie erhob. Die Reſte des alten Ordensſtaates retteten 
ich — es war wirklich eine Rettung! — in das weltliche Herzogtum 
Preußen, mußten aber die polniſche Lehnshoheit anerkennen. Was 
der Verluſt dieſer beiden tragenden Pfeiler in Wahrheit bedeutete, 
das wurde völlig erſt hundert Jahre hernach klar, in den Seiten des 
unſeligen großen Krieges, der für mehr als ein Menſchenalter ganz 
Deutjchland zum Kampfplatz aller europäiſchen Nationen machte. Der 
Ning der Verteidigung war durchbrochen! 


Da ſind es die Markgrafen und Kurfürſten von Brandenburg, da 
iſt es vor allem der Große Kurfürſt geweſen, die an die verwaiſte 
Stelle der alten Grenzwächter des Nordens und des Oſtens getreten 
find. Es ift wie ein Symbol, daß der Staat der Hohenzollern, wie er 
das alte Ordensland in ſich aufnahm, ſo auch nach ihm ſich Preußen 
genannt hat. Von dort, vom Oſten her, wurde der deutſche Norden 
und Nordweſten politiſch wieder aufgebaut. Wir an der Waſſer⸗ 
kante dürfen es und können es nicht vergeſſen, daß damals, als die 
Schweden in Stade, in Verden und Bremerlehe, an der Unterweſer 
und Unterelbe, als ſie in Wismar, in Greifswald, Stralſund und 
Stettin ſaßen, als die Dänen Holſtein und Oldenburg beherrſchten und 
als Weſtpreußen polniſch war: daß damals von Preußen- Branden 
burg aus zum erſten Male die Heſamtnation aufgerüttelt wurde in jenem 
leidenſchaftlichen Aufrufe, der da dem deutſchen Volke zufchrie: „Was 
find Deutſchlands Ströme, was ſind Rhein, Wefer, Elbe und Oder 
anderes als fremder Nationen Gefangenel Gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſt.“ Wir in Hamburg haben es auch nicht vergeſſen, daß 
die gleiche Macht von Oſten her zweimal die ſchirmende Hand über 
Hamburg gehalten hat, als Dänemark die Stadt zu überwältigen ſuchte. 
Damals rief der Große Kurfürſt aus: „Mir gilt es gleich, ob Berlin 
oder Hamburg angegriffen wirdl“ So wurde Preußen der Schirm- 
herr Hamburgs und iſt es über mehr als ein Jahrhundert geblieben. 
In der gleichen Seit wurden langſam Schritt vor Schritt in geduldiger 
Arbeit die fremden Mächte aus dem deutschen Norden wieder ver⸗ 
drängt, der deutſche Olten mit dem übrigen Deutſchland verbunden 
und Danzig, das edle Kleinod, wieder zurückgebracht. Engſte Ver⸗ 
bundenheit, Schickſalsgemeinſchaftl 
Auch daran dürfen wir erinnern, daß während dieſer Seiten vom 
16. bis 18. Jahrhundert ununterbrochen geiſtige und wirtſchaftliche 
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Säden hin und her liefen: in den Anfängen der Reformation zuerft, 
als Hamburg und Königsberg Stützpunkte der lutheriſchen Propaganda, 
die beiden einzigen in Norddeutſchland waren; in den Seiten der dog 
matiſchen Kämpfe darauf: Hie Oſiander in Königsberg, hie pin in 
Hamburg! Dann im Seitalter des Dreißigjährigen Krieges, als in 
Preußen und in Hamburg zugleich erſte Anfänge neuer deutſcher Dicht- 
kunſt aufblühten. Ich brauche nur an Heinrich Albert und an Simon 
Dach zu erinnern, an das ewig junge „Annchen von Charau“ und 
„Ein getreues Herze wiſſen“, — auf der anderen Seite an Namen 
wie Johann Riſt, Philipp von Seſen und Georg Srefflinger hier in 
Hamburg. Den beiden in Hamburg gegründeten Dichtergeſellſchaften 
der Seit, der teutſchgeſinnten oder Noſenzunft Seſens und dem Elb⸗ 
ſchwanenorden Riſts hat die ganze Poetenſchar Preußens und Liv 
lands in beſonderen Gruppen ſich angeſchloſſen. Dazu kommen die 
engen wirtſchaftlichen Beziehungen, vor allem zwiſchen Hamburg und 
Danzig; war doch noch immer die Oftfee die befahrenſte Wajler- 
Straße der Welt und Hamburgs Schiffahrt durch den Sund zuzeiten 
dio ſtärkſte unter derjenigen aller deutſchen Seeſtädte. Manch Dan- 
ziger, manch baltiſcher Name iſt auf den Wegen dieſes Handels und 
Verkehrs nach Hamburg und Lübeck verpflanzt worden und ebenſo 
umgekehrt von dort nach hier. Hanſiſcher Gemeinfinn blieb eben er— 
halten, auch wenn die alte Form zerbrochen war. Su dieſen alten 
Beziehungen treten — dank den Kanalbauten des Sroßen Kurfürſten 
und ſeiner Nachfolger — neue zukunftsreiche Binnenlandverbindungen 
oftwärts. Durch den Müllrofekanal wurde Hamburg zur eigentlichen 
Seepforte Schleſiens: der größte Teil der ſchleſiſchen Leinwand ging 
auf dem Flußwege nach Hamburg und über Hamburg in die weite 
Welt. Noch heute beſteht — es iſt vielfach unbekannt — eine regel- 
mäßige Schiffsverbindung zwiſchen Hamburg und Breslau. Über die 
Netze und Warthe war und ijt noch heute Jelbft nach Poſen und ins 
westliche Polen hinein ein wenn auch nur beſcheidener Verkehr ge- 
ſchaffen worden. So war Hamburg wirtſchaftlich mit den ganzen oſt⸗ 
deutſchen Hrenzmarken verbunden und mit der Eigenart ihres wirt— 
ſchaftlichen Lebens vollauf vertraut. 

Ein neues Bild — die Sranzofenzeitl Die ganze deutſche Nord- 
ſeeküſte, ganz Weſtfalen und Niederſachſen, dazu Hamburg, Lauenburg 
und Lübeck in Napoleons Hand, ein Teil des frauzöſiſchen Kaiſerreichs, 
durch Sollſchranken gegen das übrige Deutſchland abgeſperrt; Mittel- 
und Süddeutſchland in willenloſem und hoffnungsloſem Vaſallenver⸗ 
hältnis! Da iſt im deutſchen Often die Fackel der Befreiung entzündet 
worden, durch Aorcks Tat von Taurogyen, durch die Erhebung in 
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Ostpreußen und Schleſien. Von dort aus dem Often aber iſt der Funke 
Jogleich herübergeſprungen zur Niederelbe, und Hamburg, die ver⸗ 
ſchriene Krämerjtadt, gab hier das Signal. Wir wollen gewiß nicht 
aus Lokalpatriotismus das, was hier geſchah, der großen preußiſchen 
Bewegung gleich ſtellen. Vieles, zu vieles ward hier verjäumt, und 
Hamburg hat feine verfrühte, ſchlecht geleitete Erhebung ſchwer büßen 
müffen. Aber es blieb doch in dem Bewußtſein der ganzen Nation 
tief eingegraben, daß der Often und die deutsche Waſſerkante als 
die erſten ſich gegen den Welteroberer empört hatten, Bauer und Adel 
111 Bürger hier, Schickfalsgenojfen über hunderte von Kilometern 
inweg. 

Und noch einmal in jüngſter Vergangenheit haben fie zuſammen— 
geſtanden in gemeinſamer Verteidigung des geheiligten Heimatbodens 
der Oſtmark. Tannenberg! Neben den Söhnen des oſtdeutſchen 
Landes ſtanden hier im Brennpunkte der Schlacht, bei dem hart um- 
kämpften Hohenſtein, die Landwehrleute aus Schleswig-Holſtein und 
den Hanſeſtädten, die Landwehrregimenter 31, 75, 76 und 84 der Land- 
wehrdiviſion v. d. Goltz, und wirkten mit zu dieſem ewig denkwürdigen 
Siege der deutſchen Waffen. Auch an den maſuriſchen Seen, bei Luck, 
vor Oſſowiec, an der Angerapp, in der großen majurifchen Winter- 
ſchlacht haben ſie mit gefochten. Manchen treuen Sohn unſerer Stadt 
deckt dort der kühle Raſen, manches Kreuz auf den Gräbern Ojt- 
preußens erinnert an die Kameraden von der Waſſerkante, und von 
den Überlebenden jener Tage ijt ſicher manch einer heute in unſerer 
itte. — Wieder, nach dem unſeligen Ausgange des großen RNingens, 
iſt der deutſche Oſten in Not. Deutſches Land iſt uns entriſſen, wie 
eine Inſel ſteht Ostpreußen im Sturm und kämpft um ſein Leben in 
einer Seit wirtſchaftlichen Niedergangs. Da heißt es noch einmal, die 
durch mehr als ein Jahrtauſend deutſcher Geſchichte geheiligte Schick⸗ 
jalsgemeinſchaft bewähren, in gemeinſamer ſtiller Arbeit neuen Auf— 
baus, nicht nur mit Beiträgen und mit ſchneller Begeiſterung — die 
find billig! Ach könnte doch wieder wie vordem ein gewaltiger Strom 
der Bauern und Siedler ſich oſtwärts ergießen, der Wänner, die den 
Pflug zu führen wiſſen!l Möge es noch einmal wieder heißen wie im 
Liede: Nach Oſtland wollen wir reiten, da ift eine beſſere Stätt! Und 
möge es dann wie im Liede den Neuankömmlingen aus der neuen 
Heimat entgegenſchallen: Willkommen Jollt ihr uns werden, willkommen 
Jollt ihr uns ſein! Denn: wie in den Seiten der Hanſe: wir gehören, 
zuſammen wie die beiden Arme des Gekreuzigten, wie die Arme eines 
und desjelben Leibes, als Glieder eines und desſelben Vaterlandes: 
Deutſchlands! — 


Schuliſches und anderes von Friedrich dem Großen aus dem Netzeland. 


Von Oberfachſchulrat a. D. Fratz ke, Vorſitzendem der Ortsgruppe Dresden des Deutſchen Oſtbundes. 


(S Zug.) 

Nun zurück zu den ſchuliſchen Juſtänden des Netzelandes bei der 
Beſitzergreifung durch Friedrich den Großen. = 

Zugegeben werden muß, daß in den allgemeinen politiſchen, wirt- 
schaftlichen und kulturellen Niedergang des polniſchen Staates im 
18. Jahrhundert auch die deutſchen Schulen mit hineingeriſſen worden 
waren, und daß die in den Söderationskriegen einſetzende Diſſidenten⸗ 
verfolgung in erjter Linie dieſe betroffen hat. Hieraus erklärt ſich 
auch der tatſächlich vorliegende Verfall der deutſchen Schulen, wie er 
aus den vom König 1777 und 1778 veranſtalteten Erhebungen erſicht⸗ 
lich it. Es wurde feſtgeſtellt, daß in den Städten des Netze⸗ 
departements 27 katholiſche und 28 lutheriſche Lehrer vorhanden 
waren, auf dem Lande 50 katholische 162 lutheriſchen Lehrern gegen- 
überſtanden. 

Die in den deutſchen Gemeinden aufgedeckten Verhältniſſe unter- 
scheiden ſich aber nicht weſentlich von dem durch die Schul- und Kirchen- 
viſitationen des 18. Jahrhunderts in den alten preußiſchen 
Provinzen gewonnenen Bilde. 

Die Berufung der Lehrer war ausſchließlich Gemeindeangelegenheit. 
Sie wurden gewählt nach Beratung durch die zuſtändigen Geiſtlich en. 
In den Schulzendörfern war zu ihrer Beſtätigung der „Conſenſus“ des 
Grundherrn einzuholen. Die Holländereien hatten ſich in ihren 
Gründungsprivilegien meiſt das Necht der Berufung eines Schul= 
meijters vorbehalten. 

Was den Unterricht anbetrifft, fo ift erwieſen, daß in den meiſten 
Landgemeinden nur im Winterhalbjahr unterrichtet wurde, in einzelnen 
allerdings auch im Sommer, dann aber nur von ſechs bis acht. Als 
Unterrichtsgegenſtände ſind Religion, vornehmlich Katechismus und 
Kirchenlied, Leſen, Schreiben und Rechnen zu nennen, letzteres aber 
nur für Knaben. Auch die Kunſt des Schreibens wurde den Mädchen 
vielfach vorenthalten. 

Es iſt zu bewundern, welche geſunden und tüchtigen 
Charaktere diefe Schule erzogen hat. In Anſchlag müſſen 
hierbei allerdings die einfachen und durchlichtigen wirtschaftlichen Ver⸗ 
hältniſle, die ſtille Abgeſchiedenheit der Erfiehungsſtätten und die 
patriarchaliſche Verfafſung des Hauſes gebracht 
werden. Es ilt nicht zuviel geſagt, „daß der Familienvater gleich- 
zeitig der Hoheprieſter ſeines Hauſes war“. Es können deshalb, wie 
bereits erwähnt, die ſchuliſchen Zuftände in den deut⸗ 

chen Gemeinden des Netzediſtrikts nicht ſchlechtet 
angelprochen werden als die vor Erlaß der „Prin- 
eipia regulativa“ (1736) und des Senerallandſchul- 


(Nachdruck nur mit Genehmigung des Verfaſſers.) 
Reglements (76) im übrigen Preußen auf- 
gedeckten. 


„Noch dauerten die Verhandlungen um den Erwerb Weſtpreußens 
und des Netzediſtriktes an, da warf Friedrich ſchon eine Schar feiner 
beſten Beamten in das heruntergewirtſchaftete Land“ (Guſtav Freytag). 
Was bis dahin Schlefien war, wurde nun Weſtpreußen mit dem Netze⸗ 
diſtrikt, ſein Lieblingskind. Er erkannte, daß es nicht genüge, das 
Land wirtſchaftlich durch Herſtellung großer Waſſerſtraßen an Preußen 
anzuſchließen, ſondern daß die 170 000 neugewonnenen Bewohner auch 
zu „preußiſcher Landesart“ erzogen werden müßten. 

„Veiläufig gebe ich,“ heißt es in einer Kabinettsorder, „dem 
Kammerpräſidenken Domhardt auch auf, daß, um den gemeinen Alann 
um jo eher von der polniſchen Sklaverei jurückzubringen und zur 
preußiſchen Landesart binzuführen, derfelbe demnächſt dahin ſehen und 
bedacht ſein ſoll, Schulmeiſter in den kleinen Städten und auf den 
Dörfern anzuſetzen.“ 

„Die Regierung nahm ſofort das Recht der Beſtätigung 
der Wahlaller Lehrer in Anſpruch und machte dieſe Be⸗ 
ſtätigung von der Ablegung einer Prüfung abhängig“ (Grüner). 

Bemerkenswert ift, das zum Beiſpiel von Schneidemühl nur ein 
lutheriſcher und ein katholiſcher Lehrer zur Beſtätigung vorgeſchlagen 
worden ſind, dagegen kein Rektor wie aus den umliegenden Städten 
Schönlanke, Czarnikau und Kolmar. Erklärend ſei bemerkt, daß die 
Rektoren Theologen ſein mußten, um gleichzeitig die evangelischen 
Pfarramtsgeſchäfte mitzuverſehen. 

Als ein eigenartiges Mißgeſchick muß es bezeichnet werden, daß 
ſämtliche Schultefkripte des großen Königs bis zum Jahr 1778 von der 
höchſten Verwaltungsbehörde der neu erworbenen Gebiete, der Kriegs- 
und Domänenkammer in Marienwerder, nur in Weſtpreußen durch⸗ 
geführt waren, dagegen nicht im Netzediſtrikt. Die Unterlaſſung if 
nur dadurch zu erklären, daß die Befugniſſe dieſer Behörde neben 
denen der Kriegs- und Domänenkammerdeputation in Bromberg nicht 
zweifelsfrei abgegrenzt geweſen zu Jein ſcheinen. 5 

Folgende ſchuliſche Maßnahmen waren bis 1778 in Weſtpreußen 
Skeet oder durchgeführt, und zwar ohne Beteiligung des Netze- 
iſtrikts: 


1774 (Januar): „Der Verſuch einer General-, Schul- und 
Seminarienkaffe.* In dieſe ſollte jeder neu ernannte katholijche 
Pfarrer das erſte Quartal feines Benefitiums einzahlen. Als Grund 


der. Auffüllung der Kaſſe auf dieſem ungewöhnlichen Wege wird 
folgender angegeben: „Alle geiſtlichen Kandidaten follten dor ibrer 
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Berufung in ein geiſtliches Beneficium in den Lehrerleminaren zu- 
vörderſt eine Seitlang Information nehmen und ſich darüber mit 
Atteſten legitimieren, damit fie imjtande ſind, zunächſt bei ihrer Be- 
förderung auf die Schulen und die Lehrart die erforderliche Attention 
zu nehmen.“ 

Bemerkenswert iſt, daß die Bischöfe von Kulm und Ermland aus 
Gründen der allgemeinen Not der Kirche und ihrer Geiſtlichen die 
Durchführung ablehnten. Der König fand es für gut, „annoch Ab- 
tand“ von der Einrichtung der Kaſſe „zu geben“, 

1774 (Juni): „Kabinettsorder zur Einrichtung von lutheriſchen und 
katholiſchen Schulen in den Ämtern.“ An den Orten, wo nur polniſch 
geſprochen wurde, ſollten die Lehrer des Polniſchen und des Oeutſchen 
in Wort und Schrift mächtig fein. In den Ämtern (Kgl. Domänen), 
aber auch nur in diejen, wollte der König die Schulmeister auf ſeine 
Koſten „etablieren“; er hoffte, daß der Adel „Jukzejfive“ folgen würde. 

1776: „Stiftung eines Schulfonds von 200 000 th. zum Ankauf 
von Schulgütern. Die davon zu gewinnenden „Nevenues“ ſollten zu 
„ſotanem Behufe ausgejett“ werden. Von ihnen jollten die Lehrer 
auf den Kgl. Domänen beſoldet werden; zur „Etablierung“ der andern 
jollten Beihilfen gezahlt werden. Zu bemerken bleibt hierzu, daß die 
Erbauung der Schulhäuſer und ihre Unterhaltung, abgeſehen von den 
Kgl. Domänen, Gemeindeangelegenheiten waren. Nur das Bauholz 
wurde unentgeltlich aus den Staatsforſten abgegeben. 

777: „Spezialbefehl an die Kammerdeputation in Bromberg“, 
vohnverzüglich“ zu berichten, „wie weit es in den Departements ge- 
kommen ſei wegen der zu treffenden Schulanſtalten und anzuſetzenden 
Schulmeiſter“. 

Das raſtloſe Drängen auf ſchnellſte Erledigung aller Staatsgeſchäfte 
gehört zum Charakteriſtikum des alternden Königs. 

Die Kammerdeputation in Bromberg war nicht wenig betroffen; ſie 
mußte nur, daß die 200 000 th. für das weltpreußiſche Departement, 
aber nicht für die „Netzeprovinz“ beſtimmt Jeien; „ſie ſelbſt hätten keine 
Fonds; fie hätten deshalb bis jetzt weder Schulmeister anſetzen können, 
noch hätten ſie Nachrichten eingezogen, wo ſelbige und wieviel davon 
anzuſetzen Jein würden.“ 

Erſt 1778 war fie in der Lage, einen entſprechenden Bericht der 
„Generaltabelle“ in Berlin vorzulegen. Die Sahl der in Stadt und 
Land fehlenden katholiſchen und evangeliſchen Lehrer betrug 182. Zur 
Einſetzung dieſer ſowie zur Aufbeſſerung des Einkommens der vor- 
handenen Lehrer wurde nun zu dem Anteile, den der Netzediſtrikt an 
dem „Weſtpreußiſchen Schulfonds“ von 200.00 Ab. hatte, ein jähr- 
licher Zuschuß von 9443 Rth. aus der Stadtkaffe für erforderlich er- 
achtet (nach Grüner). Die für Weſtpreußen in den Jahren 1774—78 
getroffenen Maßnahmen wurden nun mit höchſter Beschleunigung auf 
den Netzediſtrikt ausgedehnt und hier durchgeführt. 

Wie der König in feiner Verwaltung lebte und alle Verhältniſſe 
bis ins kleinste durchdrang, beleuchtet folgender Vorgang: Weil ein 
Teil der für den Netzediſtrikt bewilligten Lehrerſtellen 1783 noch un⸗ 
beſetzt war, hatten von den Beihilfen zu den Lehrergehältern 1618 Nth. 
14 Gr. erſpart werden können, die bar in den Kaſſen lagen. Die 
Deputationskammer in Bromberg hatte vorgeſchlagen, den Betrag für 
den „Abſorbierten Neichskoloniſten-Etabliſſementsfonds“ als Vorſchuß 
zu überweiſen. Der Vorſchlag wurde vom König ſehr ungnädig auf⸗ 
genommen. Die Kammer mit ihrem Präſidenten von Brenckenhoff an 
der Spitze 309 ſich ſeinen ſchärfſten Cadel zu. „Dieſe Gelder ſeien zu 
keinem anderen Behufe, als die Schulen zu fördern beſtimmt und dürften 
deshalb auch nur für ſie verwendet werden.“ „Unſere höchſte Perſon,“ 
heißt es dann weiter, „glaubt unfehlbar, daß dies alles ſchon ein- 
gerichtet iſt.“ Höchſt ungnädig würde es aufgenommen werden, wenn 
auch nur das geringste anders als zu dem beſtimmten und angewieſenen 
Behufe ſollte vertan werden.“ Auch den von ihm ſonſt fehr geſchätzten 
Kammerpräſidenten von Brenckenhoff läßt er Jeine Ungnade fühlen. 
„Ihm traue ich ſchon längſt nicht mehrl“ war eine der draſtiſchen Be 
merkungen am Rande des Speſialreſkripts. 

Aus vorſtehendem erkennen wir, wie die Volksschule des Netze⸗ 
diſtriktes dem König nicht auf erſten Anhieb gelungen iſt, wie aber hohe 
Sielſetzung, gepaart mit raſtloſer Tätigkeit, ihr das Fundament ge⸗ 
mauert und ſie zu einer für jene Seit achfenswerten 
Staatseinrichtung gemacht haben. 

Friedrich der Große hat die Schulgeſetzgebung und das Schulrecht 
auf Grundlagen geſtellt, welche 150 Jahre lang nicht verlaffen zu werden 
brauchten. Er nahm gegen die Kirche das Schul auffichts⸗ 
recht für den Staat in Anſpruch. Die politiſche Ge- 
meinde intereſſierte er an der Schule, indem er ſie als Organ der 
Schulverwaltung einführte. In Übereinſtimmung mit der 
„Principia regulativa” und dem „Generallandſchulreglement“ ſchuf er 
das Fundament, auf welchem die preußifche Schulverwaltung weiter 
bauen konnte. Und jo ift die Volksschule des deutschen Oſtens ein 
einheitlicher Organismus mit der preußiſchen 
Volksſchule geworden. 

fiber die Stellung Friedrich des Großen in der Geſchichte der 
Volksbildung iſt in der pädagogiſchen Welt gejtritten worden. Wäh⸗ 
rend ihn die einen als Heros der Bolksbildung feiern 
(Seidel), urteilen andere geringfügig über ihn. Nach Grüner.) 
Ohne ju übertreiben, kann ausgeſprochen werden, daß auch das 
moderne Volksſchulweſen letzten Endes immer noch auf ſeinem 
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„Generallandſchulreglement“ ſteht. Hierbei foll nicht an die Be 
ſtimmungen über Schulgeld zahlung und über das den 
Geiſtlichen obliegende Geſchäft der Inſpektion der 
Schulen gedacht werden. Sie ſind den feit 150 Jahren gewandelten 
Begriffen über Staat, Volk und Volksbildung mit Recht zum Opfer 
gefallen, aber die tiefe Erfaffung der erziehlichen Aufgabe 
der Schulen und der Lehrer iſt vorbildlich für alle ſpäteren 
Schulverordnungen und Schulgeſetzentwürfe geworden. Als Vorwurf 
wird gegen den König erhoben, daß er bei Durchführung der G. L. N. 
auf halbem Wege ſtehengeblieben ſei, daß er die offene Ablehnung 
der neumärkiſchen und pommerſchen Grundherren, 
welche ſich ſowohl gegen die Erbauung von Shulhäufern, 
als auch gegen die Anerkennung der Schulpflicht rich⸗ 
teten, hingenommen habe, daß er ferner in Ermangelung von berufs- 
mäßig ausgebildeten Lehrern ſeine ausgedienten Soldaten zu 
Schulmeiſtern gemacht habe. Letztere Maßnahme verſtehen 
wir leichter, wenn wir daran denken, wie ſchwer für das Reich auch 
heute noch die zivilberufliche Berſorgung feiner ausſcheidenden Wehr- 
machtsangehörigen iſt. 

Ebenſo ſtürmiſch wie auf dem Gebiete der Schule geſtaltete ſich die 
Tätigkeit des Königs in den übrigen Vermaltungszmeigen. Auch pol⸗ 
niſche Staatsmänner hatten die Vorzüge der Verbindung weier ſo 
großer Stromgebiete wie das der Weichſel und das 
der Oder erkannt. Die Ausführung war einerſeits an dem Un⸗ 
vermögen des polniſchen Seldläckels geſcheitert, 
andererjeits an der anſcheinend beſtehenden techniſchen Unmög⸗ 
lichkeit, die zwiſchen Brahe und Netze liegende Waſſerſcheide zu 
überſchreiten. Friedrich II. hat die Aufgabe glänzend gelöſt, und zwar 
in einem Seitraume von 16 Monaten und nur mit einem Koſten- 
aufwande von 740000 Neichsthalern. Die am Kanalbau 
beſchäftigten Arbeiter wurden Siedler; die zahlreichen Koloniſten⸗ 
dörfer zu beiden Seiten des Kanals und der mittleren Netze verdanken 
ihnen ihren Urſprung. Es ſind nur wenige unter ihnen, von denen 
nicht geſagt werden kann, daß auch ihre Schulchronik in die Seit des 
„Alten Fritz“ zurückreicht. 

An diefer Stelle verdient auch ein anderes Projekt des Königs 
erwähnt zu werden, nicht minder großartig. Es iſt der von ihm ge— 
plante Schiffahrtsweg zwiſchen Netze und Oftfee über 
Küddow, Neuſtettiner See und Perſante. 900000 
Reichsthaler hat er zur Ausführung diefer Waſſerſtraße bereits zur 
Verfügung geſtellt, als ſein od im Jahre 1786 den großzügigen Plan 
begrub, vielleicht für immer; dem Jolange die polniſche Grenze vor den 
Toren Schneidemühls liegt und Polen ſeine natürlichen 
Grenzen im Welten an Oſtſee, Oder und Sudeten 
jucht, hat dieſe Waſſerſtraße keine ſtaatspolitiſche Be- 
rechtüigung. 

Man hat zwar über die Stellung Friedrich des Hroßen als Volks- 
erzieher gestritten; unumſtritten iſt aber ſeine Stellung im Andenken 
feiner „Netzebrüchler“. Er hat, von Sagen und Anekdoten um⸗ 
woben, in ihrem Gedächtnis weitergelebt wie kein Hohenzoller nach 
ihm. Deshalb haben die Enkel und Urenkel jener Bauern aus den 
„friderizianiſchen Koloniſtendörfern“, ebenſowenig wie die aus den 
Holländer und Schulzendörfern feiner vergeſſen, als der Cag 
wiederkehrte, an welchem der Netzediſtrikt 100 Jahre bei Preußen 
war. Man hat ihm im Jahre 1872 auf dem Friedrichplatz in 
Brombergeein ſchlichtes Denkmal geſetzt mit der Inschrift: 
„Die dankbaren Bewohner des Netzediſtriktes 
ihrem großen Königl“ Es war im Jahre 1919 eine berechtigte 
Vorſorge der Deutſchen, es nicht in die Hände der Polen fallen zu 
laſſen, da zu erwarten ſtand, daß es von dieſen nach bekannten Vor- 
bildern ebenfalls durch den Straßenkot geschleift werden würde. Es 
wurde nach Schneidemühl gerettet. 

Dort ſteht heute der große König an den Ufern des Sluſſes, der in 
jeinem Netze Oſtſee-Kanalprojekt die größte Rolle 
Jpielte, hineinblickend in das Land, dem er in den letzten 14 Jahren 
jeines Lebens nicht nur den Stempel ſeiner Berwaltung, 
jondern auch eines Geiſtes aufgedrückt hat, des Geiftes, der 
auch die Tage des polniſchen Umſturzes überdauert hat und dejjen 
Träger nie ju Polen gekommen wären, wenn der 
größte Betrug der Weltgeſchichte durch Vor- 
enthaltung des Selbſtbeſtimmungsrechts nicht an 
ihnen verübt worden wäre. 


Buchbeſprechung. 
Über Geheimrat Richard Witting, 
den bekannten Poſener Oberbürgermeiſter (1891 bis 1902), berichtet 
unfer Mitarbeiter, Stadtrat Arthur Kronthal in einem ausführlichen 
Auffatz im „Deutſchen Biographiſchen Jahrbuch“ Band 5 (Stuttgart 
1930). Vor allem ſchildert in anziehender Weiſe der Verfaſſer die 
lebendige Persönlichkeit Wittings, edenfo ſein bahnbrechendes Wirken 
in Pofen, das gerade unter jeiner Verwaltung zur modernen Großſtadt 
emporwuchs. Da Kronthal bei seiner Arbeit auch verſchiedenes 
archivaliſches Material, Denkfchriften Wittings ulw., benutzen konnte, 
iſt der Auffatz auch wiſſenſchaftlich von Wert. — Die Polen haben 
ſich über Wittings Verdienſte hinwegſetzen zu dürfen geglaubt 1 


„Wittingſtraße“ in eine „ulica Libelta“ umgewandelt. Dr. 
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